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Buch

Amelie Holden ist rundum zufrieden mit ihrem Leben: Sie liebt ihren Beruf als Konzepterin in einer Werbeagentur und genießt als überzeugter Single ihre Freiheit in vollen Zügen. Nach einer gescheiterten Beziehung möchte sie keine halben Sachen mehr und konzentriert sich daher voll und ganz auf ihre Karriere. Doch da holt sie die Liebe wieder ein. Denn das neueste Projekt, das ihr Chef Josh an Land gezogen hat, ist eine große Werbekampagne für eine Speed-Dating-Agentur namens »Fast Love«.

Als Amelie irgendwie keine zündende Idee kommen mag, entschließt sie sich, an einem Speed-Dating-Abend bei »Fast Love« teilzunehmen. Doch die »rein berufliche Recherche« stellt ziemlich bald auch Amelies Privatleben auf den Kopf …




Autorin

Lorelei Mathias, geboren 1981 in der Nähe von London, studierte Literatur und Philosophie. Nach einem kurzen Aufenthalt in Australien ist sie nach London zurückgekehrt, wo sie in einer Werbeagentur arbeitet. »Keine halben Küsse mehr« ist ihr erster Roman.






Für meinen Vater, 
der immer für mich da ist 
(selbst wenn er sich ausgeklinkt hat)






»You’ve got to live with your product. 
You’ve got to get steeped in it... saturated in it. 
You must get to the heart of it.«

Bill Bernbach (1911-82)

 

 

 

(Man muss mit dem Produkt leben. 
Man muss darin eintauchen... es gleichsam 
in sich aufsaugen. 
Man muss bis in sein Herz vorstoßen.)






1. KAPITEL

Ticktack

»Jetzt reicht’s mir aber! Wie lange kann es dauern, von Highgate Village bis hierher zu kommen?! Laut Fahrplan genau zehn Minuten! Und wie lange stehe ich mir hier schon die Beine in den Bauch?! Und diese blöde Blechschüssel will und will einfach nicht auftauchen!«

Amelie Holden merkte, dass sie mit ihrer Schimpftirade die Aufmerksamkeit aller Umstehenden auf sich gezogen hatte. Mit einem tiefen Seufzer ließ sie ihre schweren Einkaufstüten, Schal, Mantel und Sporttasche auf den Gehsteig vor der Bushaltestelle Highbury Corner plumpsen und bedachte den Obdachlosen, der es sich in dem Bushäuschen gemütlich gemacht hatte, mit einem gereizten Blick. Er prostete ihr verschmitzt mit seiner Bierdose zu. Ach, verzieh dich, dachte sie. Bloß weil du nicht gaaanz dringend vor fünf Minuten irgendwo hättest sein müssen. Wieder einmal.

Wieso, fragte sich Amelie ernsthaft, log die Anzeige eigentlich immer? Wieso stand da »Old Street, 10 Minuten«, wo man doch sehen konnte, wie die Zeit verrann? Sie hatte schließlich eine Uhr. Es war zum Verzweifeln – sie wieder einmal, sie und ihre verdammte Unpünktlichkeit. Und da stand ja immer noch Old Street, 10 – o nein, was war das denn? 14 Minuten! Ja, verging die Zeit denn langsamer? Fuhr der Bus etwa rückwärts??!

Amelie durchwühlte hektisch ihre Tüten auf der Suche nach ihrem Handy. Hastig tippte sie eine Textnachricht ein, immer mit einem Auge auf der Anzeigetafel.

Clairey – ist nicht so, als ob ich’s diesmal nicht echt versucht hätte. Wäre pünktlich gewesen – überpünktlich sogar. Stehe aber jetzt schon seit buchstäblich sechs Jahren an dieser saublöden Bushaltestelle und warte auf den saublöden 271er. Komme sobald menschenmöglich. Wenn ihrs eilig habt, bestellt ruhig schon. Werde mich dann mit Erdnüssen begnügen, wie immer.

Amxxx


Sie drückte auf »Senden« aber nichts geschah. Ach ja! Ihre Zahlkarte war ja leer. Und sie war nicht dazugekommen, sie aufzuladen.

»Scheiße«, zischte sie. »Das ist mal wieder typisch.«

In diesem Moment tauchte ein 43er auf, und Amelie überlegte kurz, ob sie nicht einfach den nehmen sollte, bloß um nicht länger hier rumstehen zu müssen. Der Bus würde sie ihrem Ziel – Hoxton – zumindest ein wenig näher bringen. Aber nein. Das hatte sie einmal gemacht und bitter bereut. Sie war an einer ihr völlig unbekannten Haltestelle ausgestiegen und hatte von dort eine Ewigkeit gebraucht, um zu ihrem Ziel, dem Hoxton Square, zu finden. Am Ende war sie dann noch später angekommen, als wenn sie auf den 271er gewartet hätte. Nein, so war’s besser.

Und sie hatte die Geschenke schon eingepackt, das war wenigstens etwas. Meist hantierte sie nämlich noch im Bus mit Schere und Tesa herum. Aber die Karte! Ja, die Karte könnte sie jetzt schnell schreiben, während sie wartete. Eifrig begann sie in ihrer überquellenden Handtasche zu kramen, wühlte  sich durch Berge von zerzausten Tempos, Haftzettelchen und Schminkzeug. Sie konnte die Karte mit den Fingerspitzen fühlen, ganz unten steckte sie. Da half alles nichts: Amelie ging in die Hocke und begann die Karte freizulegen, indem sie Schicht für Schicht abtrug und um sich herum auf dem Gehsteig ausbreitete. Da war zunächst einmal ein Paar braune Handschuhe (einer aus Leder, der andere aus Samt), ein Notizbüchlein (dessen Seiten alle vollgeschrieben waren), ein rosa Mini-iPod (mit leerer Batterie) und eine Bürste (sowie der dazugehörige abgebrochene Griff). Ja, jetzt konnte sie die Karte sehen. Doch gerade, als sie im Begriff war, sie herauszunehmen, nahm sie aus den Augenwinkeln wahr, wie die Leute um sie herum sich in Bewegung setzten. Offenbar war »Old Street, 14 Minuten« auch gelogen gewesen. Wie durch Zauberhand hatte sich der verschollene 271er materialisiert.

Hektisch begann sie, alles zusammenzuraffen und in ihre Tasche zurückzustopfen. Nach dem dritten Fehlversuch, den Reißverschluss der Handtasche zuzubekommen, gab sie auf, ließ das verflixte Ding offen und erhob sich. Gerade kletterte eine alte Dame mit Shopping-Trolley in den Bus, und zu ihrem Erstaunen und ihrer Empörung sah Amelie, dass der Busfahrer Anstalten machte, ihr die Tür vor der Nase zuzumachen. Und nicht etwa, weil der Bus schon zu voll war. Nein, dieser Fahrer gehörte zu der Sorte, der das Zittern bekommt, wenn mehr als zwei Leute im Gang stehen, weil das die Versicherung nicht mehr abdeckt. Während sich also die alte Dame mit diebischer Genugtuung auf den letzten freien Sitzplatz sinken ließ und zu dem wütenden, fassungslosen sechsundzwanzigjährigen Mädchen namens Amelie Holden hinausgrinste, das, mit Taschen beladen, zornig herumfuchtelte, ging die Bustüre, einen Millimeter vor Amelies Nasenspitze, auch schon zu. Amelie machte einen letzten Versuch, das Herz des Busfahrers zu erobern: Sie  schlug mit der flachen Hand an die Türscheibe. Aber der Bus hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.

»Scheiße!«, wiederholte Amelie aus tiefstem Herzensgrunde, trat zurück und ließ sich entnervt auf die Wartebank plumpsen. Verdammte Busfahrer, dachte sie, sagte es aber nicht, denn sie wusste, wenn sie nicht wieder einmal versucht hätte, in letzter Minute alles mögliche gleichzeitig zu erledigen, dann säße sie jetzt in diesem Bus. Prost Neujahr!, dachte sie zynisch und spürte dabei, wie ihr zwei Tage alter Katzenjammer – der Preis einer feuchtfröhlichen Silvesternacht – jäh wieder zum Leben erwachte.
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Eine halbe Stunde später platzte Amelie mit zerzausten braunen Locken und hochroten Wangen ins Shish Bar & Grill.

»Sorry, Herzchen, alles Gute zum Geburtstag! Sorry, aber der Bus war die reinste Katastrophe. Ich hab versucht, dir eine SMS zu schicken, aber ich hatte leider keinen Saft mehr auf dem Handy.«

»Läufst immer noch mit leerer Prepaidkarte rum, was?«, sagte Claire, ihre älteste und beste Freundin gutmütig, während sie sich umarmten. Amelie war mit Claire und deren Lebensgefährten, Dan, zu einem späten Lunch verabredet, um Claires Geburtstag zu feiern, bevor die beiden zu einem romantischen Kurzurlaub nach Paris aufbrachen.

»Ja, ja. Aber ich habe mir fest vorgenommen, sobald wie möglich einen festen Vertrag mit einer Telefongesellschaft abzuschließen! Sobald ich dazu komme! Was wollt ihr trinken?«

»Wir haben uns schon eine Flasche Pinot bestellt«, sagte Dan. »Nimm dir ein Glas und trink mit! Wir haben noch nicht richtig bestellt, erst mal nur Knoblauchbrot, du kannst also noch  in die Speisekarte schauen – aber lass dir nicht zu viel Zeit, Schätzchen, wir müssen schließlich unseren Zug kriegen.«

Solche Kommentare war Amelie gewöhnt, die bekam sie oft zu hören. Sie wusste selbst, dass sie die Königin der Unentschlossenen war. Hätte es eine diesbezügliche Olympiade gegeben, sie hätte locker die Goldmedaille gewonnen, ganz besonders in der Disziplin »Essensbestellung in Restaurants«. »Nein, nein, ich mache ganz fix, versprochen. Ich weiß sowieso schon, was ich möchte, ehrlich. Will nur noch sehen, was sie sonst noch haben.«

Mit dem Gedanken, dass sie definitiv Lust auf einen Salade Niçoise habe, bummelte Amelie durch die Speisekarte. Aber was nahmen die anderen beiden? Davon hing alles ab.

»Ich nehme eine Pizza, die Vier-Jahreszeiten, und Dan nimmt ein Steak«, sagte Claire hastig, denn sie wusste, dass davon alles abhing.

»Wenn das so ist, dann nehme ich Pasta. Oder Lasagne. Nein, nein – doch den Salade Niçoise. Genau. Das ist es. Ich habe mich entschieden.«

Der Kellner tauchte an ihrem Tisch auf. Sie nannten ihre Bestellung, Amelie zuerst. Als der Kellner, ein schüchterner italienischer Jüngling, alles notiert hatte, las er ihre Wünsche noch einmal laut vor.

»Ja, genau, danke schön«, sagte Dan. Der Kellner lächelte und wandte sich zum Gehen.

»Ach«, stieß Amelie plötzlich hervor. Ihr war eingefallen, dass sie ja immer noch unter diesem Kater litt, der jämmerlich nach Kohlehydraten maunzte. »Momentchen noch. Nein. Sorry, dass ich so eine Nervensäge bin, aber könnte ich vielleicht doch lieber die Pizza haben? Eine Quattro Stagione, bitte«, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln.

Claire und Dan wechselten einen gutmütig-entnervten  Blick. Dan ergriff unter dem Tisch Claires Hand und drückte sie zärtlich. »Also, Amelie. Morgen geht’s wieder in die Arbeit, nicht?«

»Erinnere mich bloß nicht daran! Und ihr dagegen werdet in ein paar Stunden in Paris sein! Ich bin fürchterlich neidisch.«

»Fängt diese Woche nicht auch dieses australische Wunderkind als neuer Creative Director bei euch an?«

»Erinnere mich daran bitte auch nicht! Duncan und mir graust es jetzt schon.«

»Ach, so schlimm wird’s schon nicht werden«, beschwichtigte Claire optimistisch. »Man weiß ja nie, etwas frisches Blut kann eurer Werbeagentur vielleicht nur guttun. Ach ja, übrigens, wie war die Silvesterparty bei deiner Schwester?«

»Toll, echt toll«, antwortete Amelie. »Wirklich schade, dass ihr’s nicht mehr geschafft habt. Hab mir nur leider eine ordentliche Alkoholvergiftung geholt. Mann! Bin gestern den ganzen Tag im Bett gelegen und konnte erst heute früh wieder was zu mir nehmen. Ich weiß nicht, was Lauren in den Punsch getan hat, aber es war sicher nicht etwas, das man oral zu sich nehmen sollte – mein Magen hat mir noch immer nicht verziehen!«

»Hier, iss ein bisschen Knoblauchbrot, das hilft«, sagte Dan kauend und schob ihr den Brotkorb hin.

»Und – irgendwelche netten Männer auf der Party?«, erkundigte sich Claire.

»Nicht dass ich wüsste. Aber ich bin im Moment sowieso nicht auf der Suche«, sagte Amelie, die am liebsten das Thema gewechselt hätte.

»Aber genau dann passiert’s doch meistens, oder? Wenn man gar nicht auf der Suche ist«, bohrte Claire.

»Nicht dieses Jahr. Ich habe nämlich einen Vorsatz für dieses Jahr«, verkündete Amelie stolz.

»Und der wäre?«, fragte Dan, während Claire mit einem leicht besorgten Gesichtsausdruck zuhörte.

»Also, ich habe beschlossen, keine Halbheiten mehr zu machen. Alles oder nichts, das ist meine neue Devise! Ich habe da diesen Artikel gelesen, an Silvester, und der hat mich zum Grübeln gebracht. Dort stand, dass man sich statt auf viele kleine Dinge lieber auf eine einzige große Sache konzentrieren sollte. Also werde ich mich in diesem Jahr ganz auf meine Karriere konzentrieren. Natürlich werde ich mich weiterhin mit Familie und Freunden treffen, aber der Job wird bei mir an erster Stelle stehen.«

Claire und Dan tauschten wissende Blicke. Amelie nahm einen Schluck Wein und spürte, wie ihr Kater dankbar schnurrte.

Sie fuhr fort: »Und dann, nächstes Jahr, ist meine Wohnung dran. Das Jahr der Wohnung. Ich werde mir endlich Vorhänge zulegen, vielleicht ein bisschen Do-it-yourself probieren. Und dann, im Jahr drauf, kümmere ich mich um mein Liebesleben.«

»Amelie, wo hast du denn diesen Blödsinn gelesen?«, fragte Dan.

»Weiß nicht mehr. In einer Beilage oder so. Nein, jetzt mal ernst, wenn ich so zurückschaue und sehe, mit was für Idioten und Schwachköpfen ich letztes Jahr ausgegangen bin, und keiner davon konnte Jack das Wasser reichen. Nicht annähernd. Und wenn man bedenkt, wie viel Zeit dabei draufgeht, sich jedes Mal für ein Outfit zu entscheiden, über E-Mails und Textnachrichten zu brüten und der ganze Unsinn, Mann! Damit geht ja das halbe Leben drauf! Zeit, die ich viel konstruktiver nutzen könnte! Noch dazu, wo ich überhaupt noch keine Lust auf eine feste Beziehung habe.« Amelie hielt inne, stärkte sich mit einem Schluck Wein und stürzte sich ins Schlussplädoyer: »Na jedenfalls, mir ist Eines klar geworden: Ich kann was Besseres mit meiner Zeit anfangen. Ich will in meinem Leben noch so viel machen! Ich habe keine Lust mehr, meine Zeit mit irgendwelchen Typen zu verschwenden, bei denen ich von vorneherein weiß, dass sie überhaupt nicht zu mir passen.«

»Amelie«, quiekte Claire, »was redest du da für einen Blödsinn! Dieser Artikel ist doch bloß ein Vorwand: In Wahrheit bist du noch immer nicht über Jack weg. Herzchen, es wird Zeit, dass du den Mann vergisst. Das ist jetzt drei Jahre her. Drei Jahre. Versuch’s doch mal damit: Hör auf, seinen Klon zu suchen. Hör auf, nach jemandem zu suchen, bei dem du das findest, was du in deiner einst perfekten Beziehung hattest. Bloß weil jemand anders ist als Jack, heißt das noch lange nicht, dass er nicht einen Versuch wert wäre.«

»Großer Gott!! Hier geht’s doch nicht um Jack! Du hast mir überhaupt nicht zugehört, oder?«, rief Amelie erbost und atmete gleichzeitig auf, denn in diesem Moment wurde ihr Essen gebracht.
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»Amelie, es hängt alles von Ihnen ab.« Joshua Grants Stimme riss Amelie aus ihren Tagträumen und ins stressige Hier und Jetzt des Landes, in dem die Reklame blüht. Ihr zerstreuter Blick erfasste das Infoblatt, mit dem der neue Creative Director vor ihrer Nase herumwedelte. Sie zuckte zusammen. Damit bombardierte er sie schon seit Tagen. Ein Infoblatt nach dem anderen. Ungeachtet ihrer Reaktion fuhr Josh mit seiner Tirade fort.

»Holden, wir haben ein Problem.« Er legte eine wirkungsvolle kleine Pause ein. »Die Präsentation für den Klienten findet in weniger als vier Wochen statt, und was wir bis jetzt an Material zu bieten haben, würde nicht mal die jämmerlichste, verzweifeltste alte Jungfer dazu bringen, in die Puschen zu  kommen und sich auf die Suche nach einem Mann zu begeben. Nicht mal, wenn das Überleben der gesamten Weltbevölkerung davon abhinge!« Aufgeregt auf und ab gehend legte er den vierten Gang ein.

»Amelie, Sie müssen sich was einfallen lassen, was die Konkurrenz förmlich hinwegfegt.« In seine Augen trat ein träumerischer Ausdruck, und alles um sich herum vergessend schwärmte er: »Wir müssen die Leute davon überzeugen, dass sie einsam sind, selbst wenn sie’s nicht sind. Wir müssen einen Weg in ihre Herzen finden, ihren Verstand, ihre Seele. Wir müssen sie davon überzeugen, dass sie einsam und allein sind und einer einsamen, leeren Zukunft entgegensehen …«

Er holte tief Luft und blickte, am Fenster stehend, auf das hektische Treiben auf dem Soho Square hinab. Dann beendete er sein leidenschaftliches Plädoyer mit den Worten: »Wir brauchen eine Werbekampagne, die die Leute dazu zwingt, den Hintern hochzukriegen und sich ihren Mr oder ihre Mrs Right zu schnappen, bevor es zu spät ist... bevor ihnen Pantoffeln wachsen, sie Moos ansetzen und für den Rest ihrer Tage vor dem Kamin sitzen und heiße Schokolade schlürfen!«

Amelie schaute ihren Partner Duncan an, der mit Hingabe sinnlose Schnörkel auf seinen Notizblock malte, und verdrehte die Augen. Da richtete er sich auf und schürzte höchste Aufmerksamkeit vor.

»Ich höre Sie ja, Joshua, ehrlich«, sagte Amelie. »Und wir sind ja auch an dem Fall dran. Aber glauben Sie nicht, wir brächten schneller was zustande, wenn Sie uns ein klitzekleines bisschen mehr in Ruhe lassen würden? Dann wären wir dieser Kampagne, von der offensichtlich unser Überleben abhängt, doch schon ein gutes Stück näher gekommen, oder?«

Josh, der sich von Amelies frecher Antwort nicht aus der Ruhe bringen ließ, warf das Infoblatt über Fast Love – Englands neuestes und ehrgeizigstes Speed-Dating-Unternehmen – auf den Schreibtisch und verzog sein Gesicht zu einem anzüglichen Grinsen. »Noch vier Wochen bis D-Day, Kleine. Dann strengen Sie Ihr hübsches Köpfchen mal schön an.«

Amelie verzog das Gesicht und blickte böse hinter der entschwindenden Gestalt im makellosen schwarzen Armani-Zwirn her. Zum zwölften Mal in diesem Jahr (dabei war erst Januar) fragte sie sich, wieso Josh – der frisch rekrutierte neue Creative Director der Agentur – ausgerechnet ihr gegenüber so herablassend war. Denn zu all den anderen Copywritern war er höflich und respektvoll – nur zu ihr nicht.

»Ach, komm, lass dich von dem doch nicht aus der Ruhe bringen«, riet Duncan, der spürte, wie verärgert Amelie war, diplomatisch. »Wir können nicht mehr tun, als unser Bestes geben.«

Auf Duncan war Verlass, wenn es galt, Amelies überschäumendes Temperament zu zügeln, das sie leider schon allzu oft in Schwierigkeiten gebracht hatte. Wo Amelie dazu neigte, sich zu sorgen und jede Kleinigkeit zu Tode zu analysieren, war Duncan das genaue Gegenteil: Er war die Ruhe selbst, immer optimistisch, diplomatisch und besaß eine wahrhaft engelsgleiche Geduld.

Doch diesmal schien es so, als ließe sich Amelies Temperament nicht mehr länger beschwichtigen. Zornig strich sie ein paar Locken, die sich aus ihrer wilden schokobraunen Mähne gelöst hatten, aus dem Gesicht und überflog das Infoblatt. Klar werden wir unser Bestes geben, dachte sie bei sich. Aber selbst wenn Joshua Grant in Sydney ein Wunderkind gewesen sein mag, das gibt ihm noch lange nicht das Recht uns zu behandeln, als wären wir geistig minderbemittelt. Und das noch bevor er ausgepackt, geschweige denn seinen Wert als Leitwolf unter Beweis gestellt hat.

In den drei Jahren, seit sie bei LGMK (Lewis Gibbs Myers Kirby Advertising) angefangen hatte, gab es kaum einen Fall, in dem sie und Duncan nicht die zündende Idee beigesteuert hätten, mit der sie am Ende der Agentur den Auftrag gesichert hatten. Amelie war sogar der Meinung, dass sie und ihr Partner Duncan – der Grafiker des Teams – die beste Kreativpaarung waren, die die Agentur besaß. Und wenn man das bedachte, dann war diese letzte Rede von Josh – und dieses blöde Infoblatt! – schon ein wenig merkwürdig.

»Aber jetzt mal im Ernst, Dunc, was für ein blöder Name ist das? Fast Love!«, beschwerte sich Amelie und blickte von dem Infoblatt auf. »Ich meine, wie sollen wir die Leute dazu kriegen, die Sache ernst zu nehmen – bei so einem Namen?! Und verrate mir eins: Funktioniert das wirklich, dieses Speed-Dating? Machen die Leute das? Ich dachte, das wär bloß ein urbaner Mythos!«

»Amelie, du lebst hinterm Mond. Das ist in der heutigen hektischen, karriereorientierten Zeit die beste Methode, um den Partner fürs Leben zu finden«, zitierte Duncan spöttisch.

»Wer sagt das?«

»Das steht hier in dieser Zeitschrift, Glamour: ›Wie ich in drei Minuten den Mann meines Lebens fand‹, sagt die ›überglückliche Gemma aus Chiswick‹. Und diese Sites, die ich durchforstet habe, die sind auch voll des Lobes. Da heißt es beispielsweise, dass SpeedDater Uk bis dato die erfolgreichste Firma war, dass Fast Love ihr aber allmählich den Rang abläuft. Die wollen die Nummer Eins werden. Und, wie Josh sagt, da kommen wir ins Spiel.«

»Speed-Dating... Wie speedy, wie schnell ist das eigentlich? Und wie viele Dates kriegt man da pro Abend?«

Duncan warf einen Blick in seine Notizen und erklärte: »Nun, Fast Love operiert mit Drei-Minuten-Units, das ist der Standard – das kriegt man auch bei SpeedDater. Es ist üblich, dass man pro Abend zwischen fünfundzwanzig und drei ßig ›Dates‹ kriegt. Einige bieten mehr, andere weniger, aber Fast Love behauptet, dass dreiundzwanzig die perfekte Anzahl sind – was sie nach ausgiebigen Recherchen festgestellt hätten. Weniger als das, und die Leute fühlen sich übers Ohr gehauen, mehr als das, und es wird dir einfach zu viel.«

»Also, wenn du mich fragst, ich würde schon nach dem zweiten vor Langeweile eingehen. Aber he, was für ein Schnäppchen: ein Pfund pro Mann.«

Duncan griff sich Amelies Puderdöschen vom Schreibtisch, klappte es auf und begann, affektiert an seinen blonden Haaren zu zupfen, als überlege er, wie viel Geld er wert sei. »Also ich bin doch sicher mehr als ein Pfund wert, oder?«, scherzte er.

»Also zu dem Preis, Duncan, würdest du weggehen wie warme Semmeln.«

Und sobald Amelie das gesagt hatte, wurde ihr klar, dass es stimmte: Duncan war tatsächlich sehr gut aussehend, mit seinem warmherzigen Lächeln, seinem durchtrainierten Körper (ein Geschenk der Natur, nicht etwa irgendwelchen Anstrengungen seinerseits zu verdanken) und den fein ziselierten Gesichtszügen, mit denen er selbst dem großen Jude Law Konkurrenz hätte machen können. Aber aus Gründen, die seinem weiblichen Freundeskreis schleierhaft waren, hatte Duncan bei der holden Weiblichkeit bisher kaum Erfolg gehabt. Wenn es darum ging, eine Dame zu erobern, wurde er nämlich von zwei Übeln zurückgehalten: Trägheit und Schüchternheit. Es war eine Schande – was ihm all seine weiblichen Bekannten in schöner Regelmäßigkeit bestätigten -, denn er gäbe einen  so tollen Partner ab, wenn er bloß mal über seinen Schatten springen könnte.

Duncan und Amelie waren, obwohl seit dem College eng befreundet und obwohl all ihre Bekannten sie für das ideale Paar hielten, nur gute Freunde. Amelie sagte immer, dass der Funken, der zwischen ihnen übersprang, ein rein intellektueller war. Nun, jedenfalls abgesehen von den Funken, die zwischen ihnen sprühten, wenn sie aufgrund ihrer unterschiedlichen Persönlichkeiten mal wieder im Clinch lagen. Doch seltsamerweise waren es gerade jene Unterschiede, die sie so zusammenschweißten, die ein so gutes Team aus ihnen machten, die ihnen einen Vorteil vor allen anderen kreativen Teams in der Agentur verliehen. Da ihre Arbeit unweigerlich das Endprodukt heftiger Auseinandersetzungen war, besaß sie im Kern immer eine gewisse Dynamik, einen gewissen Funken, der nie erlosch. Dies ging mittlerweile sogar so weit, dass die anderen Teams allen Grund hatten, Angst zu kriegen, wenn wieder mal heftiges Zorngeschrei aus der Ecke Amelie/Duncan drang. Denn es bedeutete, dass eine besonders heiße Idee am Kochen war.

Amelie besaß nicht nur ein erschreckend großes kreatives Talent, sie hatte sich darüber hinaus die Neugierde und alles hinterfragende Weltsicht eines kleinen Kindes bewahrt. Ihre Freunde kannten sie als liebenswert-chaotische Träumerin, die jedoch einen erstaunlich scharfen Verstand besaß, der zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten Ideen hervorspuckte. Es kam beispielsweise vor, dass Duncan gegen zehn Uhr vormittags gemütlich ins Büro schlenderte und Amelie immer noch am Schreibtisch sitzend vorfand – mit weit aufgerissenen Augen, vollgepumpt mit Koffein. Dann hatte sie wieder einmal eine Idee gehabt und die ganze Nacht darüber gebrütet, sie hin und her gewendet, um zu sehen, wie weit man sie treiben konnte. »Und das konnte nicht warten?«, fragte er dann  immer, und sie antwortete immer mit demselben verständnislosen Lächeln.

Nicht, dass Duncan nicht begeisterungsfähig gewesen wäre – ganz im Gegenteil. Er war einfach nur der Meinung, dass es für alles eine Zeit und einen Ort gab. Ganz besonders für den Beruf. Für Amelie hatte der Beruf auch eine Zeit und einen Ort: überall (in der U-Bahn, auf der Toilette, in einem Nachtclub) und immer (fünf Uhr morgens oder drei Minuten vor einer Präsentation) und egal wie (mit Lippenstift auf die Rückseite eines Konzerttickets geschrieben oder auf einen Supermarkt-Kassenzettel). Es war diese Exzentrizität Amelies, die ihre Freunde so an ihr liebten (und gelegentlich hassten). Ideen waren das Herz, der Keim ihrer Gewinnerkampagnen, und für Amelie hatten sie Vorrang vor allem – und leider auch vor jedem. Dies war einer der Gründe dafür, warum sie immer noch als zufriedener Single herumlief. Sie war gern in Gesellschaft, ging gerne aus, aber ihre letzte Priorität, wenn es darum ging, alles in ihrem Leben unterzubringen, waren Männer.

 

Amelie zuckte zusammen. Ihr Computer hatte gepiept und ihr damit verkündet, dass sie eine E-Mail bekommen hatte:Date: 3. Januar 2005, 10:20 Uhr

Sender: Cwilson@MarshallHopkins.co.uk

To: Holden.Amelie@LGMKLondon.com

Subject: Paris!

 

 

Hallo, meine Hübsche, wie geht’s dir an diesem schönen Montagmorgen? Wollte mich nur rasch melden und dir sagen, dass ich wieder da bin. Gott, Paris war soooo schön! Dan und ich hatten ein unglaublich romantisches Wochenende. Wir haben in einem schönen Hotel mit Blick auf die  Seine genächtigt, sind auf dem Champs-Élysées bummeln gegangen, auf den Eiffelturm geklettert... es war atemberaubend... ich hab dir ja so viel zu erzählen!... Und, na ja, wie sag ich’s meinem Kinde... ich glaube, wir sind der »H-Frage« sogar ein bisschen näher gekommen... Aber jetzt muss ich mich an die Arbeit machen. Wir sehen uns bald, dann mehr!

xxx

 

 

Date: 3. Januar 2005, 10:28 Uhr

Sender: Holden.Amelie@LGMKLondon.com

To: Cwilson@MarshallHopkins.co.uk

Subject: RE: Paris!

 

 

Hi, Babe, freut mich, dass du’s so schön hattest! Hab wieder mal das ganze Wochenende durchgearbeitet. Seufz.

A. xxx

 

 

PS: Die »H-Frage«: Haare... Haus... Du meinst doch nicht... nein, das glaube ich nicht... du meinst doch nicht etwa »Heiraten«? Oder??

 

 

Date: 3. Januar 2005, 10:30 Uhr

Sender: Cwilson@MarshallHopkins.co.uk

To: Holden.Amelie@LGMKLondon.com

Subject: RE: RE: Paris!

 

 

Na ja... also... er hat es nicht direkt ausgesprochen... ich glaube, er will das ganz behutsam angehen. Aber ich habe das deutliche Gefühl, nach diesem Wochenende, dass er mir bald einen Antrag machen wird! Ist das nicht irre?!! Na, was sagst du dazu???





Amelie, die sich alle Mühe gab, nicht an ihrem Vanille-Smoothie zu ersticken, tippte hastig eine Antwort.

Date: 3. Januar 2005, 10:32 Uhr

Sender: Holden.Amelie@LGMKLondon.com

To: Cwilson@MarshallHopkins.co.uk

Subject:????&*)%$€$????

 

 

Claire??

Claire. Ist dir in Paris was auf den Kopf gefallen? Das muss es sein, ja?


Amelie hielt inne und überlegte, nervös mit den Fingern auf die Schreibtischplatte trommelnd, wie sie es vielleicht ein wenig sensibler formulieren könnte.

Es ist jetzt, was... 10:30 Uhr... an einem Montagvormittag, und du kommst mir mit so was? Hast du nicht immer gesagt, die Ehe wäre nur ein anachronistisches Relikt aus einer Zeit, als noch Patriarchat herrschte, Hausarbeit und Stricken... als Frauen noch keine eigene Identität hatten, sich nur über ihren Ehemann definierten... (das waren deine Worte, Schätzeken, nicht meine!!)

Du willst mich veräppeln, oder?

 

 

Date: 3. Januar 2005, 10:38 Uhr

Sender: Cwilson@MarshallHopkins.co.uk

To: Holden.Amelie@LGMKLondon.com

Subject: RE: RE: Paris!

 

 

Herzlichen Dank für die aufmunternden Worte, du alte Jungfer. Es ist ja noch nichts passiert, okay? Ich will nur sagen,  es könnte sein. Das ist alles. Und nicht zu früh, wenn du mich fragst... bin gerade siebenundzwanzig geworden... und du weißt ja, die Zeit läuft nicht rückwärts... Hörst du nicht auch, wenigstens ganz leise, deine biologische Uhr ticken? Ich schon – und ich will dir was sagen: sie tickt, sie tickt wie verrückt!!


Diese letzte Antwort nahm Amelie mit zunehmender Gereiztheit in Empfang. »Biologische Uhr, dass ich nicht lache«, schnaubte sie und zündete sich eine Zigarette an.

Und dennoch: So seltsam es ihr vorkam, doch als sie sich in diesem Moment in ihrem Schreibtischsessel zurücklehnte und den Blick müßig über die sich im bleichen Wintersonnenschein aalenden Menschen auf dem Soho Square gleiten ließ, kam es ihr auf einmal so vor, als wären die meisten dieser sich sonnenden und bummelnden Leute, sich sonnende und bummelnde Pärchen, junge, attraktive, wohlhabende Pärchen Ende zwanzig, die lachend und scherzend über ihren Lattes und Paninis miteinander schäkerten. Gegen ihren Willen begann sich Amelie zu fragen, wann sie eigentlich zum letzten Mal eine Beziehung gehabt hatte, die nicht vollkommen hoffnungslos gewesen war. Gleichzeitig aber keimte ein winzig kleiner Gedanke auf. Der Gedanke, dass auch sie in zwei Monaten siebenundzwanzig wurde. Und dass, so wenig ihr das gefiel, ihre alte Freundin ja vielleicht Recht haben könnte.
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»Gut, jetzt wo wir die Wodka-Kampagne auf den Weg gebracht haben, können wir uns ja diesem Fast-Love-Blödsinn widmen«, sagte Amelie tags darauf zu Duncan. »Was meinst du – ein kleiner Spaziergang, ein kleiner Kaffee auf dem Weg durch die Wüste der Inspiration?«

»Das ist die beste Idee die du seit langem hattest, Holden«, antwortete er fröhlich und griff nach seiner Jeansjacke. »Meeting Room 4?«

Wenige Minuten später saßen sie gemütlich auf einer braunen Couch im Nellie, dem Pub um die Ecke. Das Nellie war, aufgrund seiner Nähe, ein beliebter Treffpunkt des LGMK-Personals. Egal, wann man es betrat, frühmorgens oder spätabends, die Wahrscheinlichkeit war groß, einen oder mehrere der hundertköpfigen Belegschaft im gut besuchten Nellie vorzufinden.

Amelie nahm einen Schluck von ihrem Bier. Dann huschten ihre kühlen blauen Augen wohl zum zwanzigsten Mal an diesem Tag über das Infoblatt des Bosses.

»Was ist die wichtigste Botschaft, die wir vermitteln wollen?«, las sie laut vor. Und mit spöttisch verstellter Stimme las sie gleich weiter: »Dass Alleinsein nicht mehr infrage kommt.«

Nach einer kurzen Denkpause und einem tiefen Zug von ihrer Zigarette meinte Amelie. »Ist das nicht ein klein bisschen überehrgeizig, was meinst du? Und was soll das eigentlich heißen? Dass es in der heutigen Welt nicht mehr möglich ist, Single zu bleiben? Oder dass es einfach nicht mehr wünschenswert ist?«

»Weder noch. Ich glaube, es heißt, dass Fast Love so toll ist, so unvergleichlich brillant, dass es... na ja, dass es einfach nicht mehr nötig ist, allein zu bleiben. Dass... dass jetzt jedermann imstande ist, wenn er will, seine bessere Hälfte zu finden und glücklich zu werden.«

Amelie tat, als müsse sie sich übergeben.

Duncan lachte. »Du, die eingefleischte Zynikerin und ich, der noch nie Glück in der Liebe hatte... Mann, was für ein Paar! Glaube nicht, dass ausgerechnet wir eine Chance haben, bei dieser Kampagne den Jackpot zu gewinnen. Eigentlich ein Witz, oder?«

»Ja, vielleicht sollten wir diese Kampagne ja einfach mal aussitzen, was? Ich meine, ich glaube ja nicht mal an die Ehe. An diese Vorstellung, man könne ›den Einen‹ finden, der zu einem gehört, und mit ihm bis ans Lebensende glücklich werden... Ist doch reine Illusion. Ein Ammenmärchen. Die Realität sieht anders aus.«

Sie nahm einen kräftigen Schluck Bier und schaute Duncan an. »Ich meine, nimm doch nur meine Eltern. Wie oft die schon verheiratet waren! Von den Affären und Seitensprüngen dazwischen gar nicht zu reden! Und jetzt hat meine Mum zum dritten Mal geheiratet, felsenfest davon überzeugt, endlich den Richtigen gefunden zu haben – und was ist? Stellt sich raus, es ist doch bloß wieder der Falsche, und die Scheidung taucht schon am Horizont auf...« Amelie hielt inne und schaute einen Moment lang aus dem Fenster. »Ich meine, was zum Teufel soll so falsch daran sein, dass man einfach sein Leben lang für sich allein bleibt? Da wird man wenigstens nicht verletzt, betrogen oder gedemütigt...«

»Stimmt«, pflichtete ihr Duncan mit einem nachdenklichen Blick in den blauen Augen bei. »Ich weiß, was du meinst. Aber trotzdem: Ein Teil von mir glaubt immer noch daran, dass du und ich vielleicht einfach noch nicht die richtige Person getroffen haben.«

»Hmmm. Das glaube ich erst, wenn ich’s erlebe. Oh!«, rief sie mit einem Blick auf ihre Uhr. »Es ist ja schon Wedges-Time! Zeit für einen großen Teller Potato-Wedges. Willst du auch? Wir können uns einen teilen.« Und schon sprang sie auf und eilte zur Bar, um eine große Portion zu bestellen.

Auf dem Rückweg zum Sofa dachte sie noch einmal über das nach, was sie zuletzt gesagt hatte, dachte an ihre letzte – und einzige – längere Beziehung. »Ich glaube, Jack war der Richtige für mich, so weit es so was überhaupt gibt. Schade nur, dass  er offenbar anderer Ansicht war.« Mit diesen Worten ließ sie sich aufs Sofa plumpsen.

Und da war er auch schon wieder, dieser schmerzhafte Stich, die Demütigung, die er ihr vor fast auf den Tag genau drei Jahren zugefügt hatte. Sie war, weil erkältet, früher von der Arbeit nach Hause gekommen und hatte Jack – ihren besten Freund und ihre große Liebe – in flagranti mit einer gewissen Penny ertappt. Penny, wie Amelie später herausfand, war eine junge Anwältin, ehrgeizig, brillant, die in Jacks Firma angefangen hatte und offenbar nicht davor zurückschreckte, mit allen Waffen zu kämpfen, wenn es galt zu bekommen, was sie wollte. Zu jenem Zeitpunkt waren Amelie und Jack seit drei Jahren zusammen, drei (in ihren Augen) perfekte Jahre. Und seit einem Jahr lebten sie zusammen. Obwohl seine Untreue sie zutiefst verletzt hatte, war sie mittlerweile eher wütend als traurig. Wütend darüber, wie abgeschmackt das Ganze gewesen war, wie klischeehaft. Sie konnte nicht umhin sich zu fragen, warum er nicht wenigstens so anständig gewesen war, sie mit jemand Interessanterem, Dynamischerem zu betrügen. Sie kannten so viele nette, charismatische, talentierte Mädchen – jedes davon wäre geeignet gewesen. Jede, bloß nicht diese langweilige, spie ßige Anwaltskollegin. So komisch es auch sein mochte, aber es war Jacks Fantasielosigkeit, die Langweiligkeit seines Geschmacks, die ihr, selbst jetzt nach drei Jahren, noch immer wehtat.

»Na jedenfalls«, sagte Duncan hastig, der um Amelies willen dieses heikle, gefühlsschwangere Thema lieber so schnell wie möglich hinter sich lassen wollte, »geht’s beim Speed-Dating ja nicht in erster Linie darum, den Mann oder die Frau fürs Leben zu finden – es geht doch vor allem darum, seinen Spaß zu haben, sich zu amüsieren, oder nicht? Das denke ich mir jedenfalls – nicht, dass ich wüsste, wovon ich rede. Aber vielleicht wäre das ja ein Gedanke, auf dem man eine Kampagne aufbauen könnte... weg von all dem Druck, den oder die ›Richtige‹ finden zu müssen, es leichter, unkomplizierter machen. Was meinst du?«

In diesem Moment flog die Tür des Pubs auf, und ein schrilles Lachen schwappte herein. Amelie und Duncan wandten sich um und erblickten Joshua Grant, der mit seiner neuen PA, die sich bei ihm untergehakt hatte, hereinkam. Es handelte sich dabei um Fleur Parker-Jones, die zuvor den eher bescheidenen Posten der Rezeptionistin innegehabt und nun die weit anspruchsvollere Aufgabe von Joshs persönlicher Assistentin übernommen hatte.

Fleur trug einen bonbonrosa Minirock und farblich passend lackierte Fingernägel – ein schwerer Rückfall in die Achtziger, wie Duncan und Amelie ungläubig zur Kenntnis nahmen. Amelie, die gerade in ein Potato Wedge biss, das sie in Sour Cream getunkt hatte, beobachtete Fleur neugierig. Die Beförderung war ihr offenbar zu Kopf gestiegen – aus der schüchternen grauen Maus an der Rezeption war ein knallbunter – schrill kreischender – Paradiesvogel geworden. Amelie zündete sich eine Zigarette an und sah zu, wie Josh und Fleur das Pub durchquerten und zur Bar gingen. Noch so ein Mann, der auf jedes Klischee reinfällt, dachte sie bei sich. Ihren neuen Boss schienen das veränderte Outfit und das machthungrige Gehabe seiner neuen PA jedenfalls sichtlich zu beeindrucken.

»Gott, wie sehr ich Jana vermisse, die liebe, kreative Jana und ihre herrlich ausgefallenen Ohrringe«, dachte Amelie laut. Sie hatte den schockierend abrupten Abschied ihrer vorherigen Kreativdirektorin, kurz vor Weihnachten, noch immer nicht verdaut.

»Ja«, stimmte Duncan wehmütig zu. »Ich frage mich, wie’s ihr wohl gehen mag.«

Nach einer kurzen Stille, in der sie beobachteten, wie Josh Fleur mit seinem typischen Surfergrinsen einwickelte, gab Amelie sich einen Ruck. »Na gut. Lassen wir den. Komm, wir müssen uns was einfallen lassen: Liebe, Romantik... wie kriegt man daraus eine richtig gute Kampagne gebacken?«
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Stunden später schlichen Amelie und Duncan entmutigt aus dem Pub. Beide hatten große Notizblöcke, vollgekritzelt mit Ideen, unter dem Arm: das Ergebnis eines relativ produktiven Arbeitsnachmittags.

»Na ja, es ist ein Anfang«, verkündete Duncan optimistisch.

»Ja, kann sein«, sagte Amelie, während die beiden zum Büro zurückstapften. »Aber ich bin nicht davon überzeugt, dass es das gewisse Etwas hat...«, meinte sie müde, während sie durch die Drehtür ins Gebäude treten und die Aufschrift »Wir denken, also kauft ihr« überquerten, die in großen Lettern in den Fußboden der Eingangshalle eingelassen war – das liebenswert-anmaßende Motto der Werbeagentur.

»Das bist du ja nie. Aber ich finde, du solltest es dir noch mal überlegen, was meine Idee betrifft«, sagte Duncan, drückte auf den Liftknopf und lehnte sich an die Wand.

»Nie im Leben. Nur über meine Leiche. Vergiss es.«

»Aber – jetzt überleg doch mal!« Der Lift ging auf und sie stiegen ein.

»Ich. Gehe. Nicht. Zum. Speed. Dating.« Amelie haute zornig auf den Knopf fürs fünfte Stockwerk, und der Lift setzte sich in Bewegung. Sie fing Duncans Blick im Spiegel auf und fügte streng hinzu: »Auf gar keinen Fall, Duncan. Nicht für den ganzen Tee in China oder sämtliche Reklameplakate in Cannes. Ist mir egal, wie speedy das sein soll, für mich wär’s immer noch zu lang.«

Der Lift öffnete sich, und die beiden traten hinaus und machten sich auf den Weg zurück in ihr Büro.

»Aber!«, brüllte Duncan.

»NEIN!«

»Aber Bill Bernbach hat gesagt -«

»Ich weiß, was er gesagt hat!«, schimpfte Amelie, die sich peinlich bewusst war, dass man sie wahrscheinlich im ganzen Creative Department hören konnte.

»Amelie, wir haben keine Wahl«, sagte Duncan, sobald sie wieder an ihren Schreibtischen saßen. Er warf einen bezeichnenden Blick auf die leeren DIN-A3-Blätter, die vor Amelie auf dem Tisch lagen. »Oder hast du vielleicht eine Idee, die irgendwas taugt?«

»Lass mir nur ein bisschen Zeit, ein, zwei Tage, oder so … ich weiß, mir wird was einfallen. Okay?! Überlass das mir.«

»Und wenn dir nichts einfällt? Was dann?«

»Hör zu, Duncan, wenn du unbedingt ein Mädchen finden willst, dann geh allein. Fällt mir nicht ein, diesen Fleischmarkt auch noch durch meine Anwesenheit zu unterstützen, nein, auf so ein Niveau lasse ich mich nicht herab! Und mir das Ganze als ›Recherche‹ verkaufen zu wollen, beleidigt meine Intelligenz! Du willst doch bloß, dass ich mitkomme, damit du selber nicht so erbärmlich dastehst!«

Duncan wirkte zutiefst verletzt. »Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Du kannst manchmal ein richtig gemeines Biest sein.« Damit stürmte er davon und ließ eine geschockte Amelie zurück. Sie und ihr verflixtes Temperament! Sie wünschte, sie könnte das eben Gesagte zurücknehmen.

»Scheiße«, sagte sie und ging ins Billardzimmer, um in Ruhe eine dringend benötigte Zigarette zu rauchen. »Kacke.« Jetzt hatte sie in dieser Woche schon zwei gute Freunde vor den Kopf gestoßen – was war bloß los mit ihr?! Sie ließ sich auf  ein Sofa plumpsen und nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. Da fiel ihr Blick auf den Sofatisch, und sie sah, dass dort eine Zeitschrift lag, die Campaign. Sie rang mit sich, versuchte sich davon abzuhalten, nach dem Blatt zu greifen, doch dann konnte sie doch nicht widerstehen: Sie musste wissen, was die Fachzeitschrift über die Ideen der anderen großen Werbeagenturen zu berichten hatte. Nach einem raschen Blick nach links und rechts griff sie mit beiden Händen danach und begann verstohlen darin herumzublättern. Schon auf Seite zwei blieb sie hängen. Dort, auf einer Doppelseite, strahlte ihr ein Hochglanzfoto von Joshua Grant entgegen, der mit einem lässigen, selbstbewussten Grinsen an einer der weißen Säulen des Eingangsbereiches von LGMK lehnte, das dunkle Haar kunstvoll zerzaust. So sehr es ihr widerstrebte das zuzugeben, aber das Foto war gut getroffen – er sah unglaublich jung aus. Tatsächlich war er unglaublich jung für einen Creative Director, der eine Endvierzigerin von ihrem Posten verdrängt hatte. Auf diesem Foto sah er keinen Tag älter als neunundzwanzig aus. Nach einem genaueren Blick musste sie zugeben, dass man ihn sogar als attraktiv hätte bezeichnen können. Wenn man so was mochte. Gefühlvolle braune Augen, sonnengebräunte Haut, groß, muskulös – die üblichen Surferqualitäten eben.

Sie verschlang die Schlagzeile und verzog das Gesicht: »Australisches Wunderkind von britischer Werbeagentur nach London geholt« stand da in dicken schwarzen Lettern. Nervös las sie weiter. Der Artikel berichtete, wie Josh vom Vorstand des finanziell angeschlagenen Werbekonzerns LGMK abgeworben worden war, dass man von ihm erhoffte, die Firma wieder in die schwarzen Zahlen zu bringen, dass er die vorherige CD, Jana Morris, abgelöst hatte, die man – Amelie las es mit Kummer und Entsetzen – leider hatte entlassen müssen. Und weiter ging’s mit dem Loblied auf das große Talent: Es wurde berichtet, wie er sich schon in jungen Jahren in Sydney einen Ruf erworben hatte, dass er mehr Preise eingeheimst habe als jeder andere seiner australischen Berufskollegen. Amelie überflog das Weitere, und ihr Magen zog sich erschreckt zusammen: Da stand, dass Josh schon viele »kühne Ideen« habe, dass er »neue Initiativen« einbringen, »Umstrukturierungen« vornehmen wolle. Großer Gott – das war doch wohl Managercode für Entlassungen, oder? Das wusste doch jeder, oder? Amelie, die es nun wirklich mit der Angst bekam, hatte auf einmal das Gefühl, dass ihr Job tatsächlich auf dem Spiel stehen könnte, jetzt wo ihnen dieser neue Creative Director vor die Nase gesetzt worden war. Auf einmal sah sie die Fast-Love-Kampagne in einem ganz neuen Licht.

Also gut, dachte sie entschlossen. Ich werde in den nächsten vier Wochen auf jegliches Privatleben verzichten. Sie machte ihre Handtasche auf und kramte ihren Terminkalender heraus. Brutal strich sie die meisten Verabredungen aus, und nur mit großen Gewissensbissen ließ sie hie und da etwas stehen. Dann klappte sie den Kalender wieder zu. Sie hörte, wie im Stockwerk allmählich die Lichter ausgingen, und erkannte, dass sie mal wieder zu den Letzten gehörte, die noch da waren. Also gut, Zeit zu gehen, sagte sie sich. Sie nahm ihre Handtasche, mummelte sich fest in Schal und Mantel und verließ das Gebäude.

Als Amelie auf den Soho Square hinaustrat, merkte sie, dass aus dem Nieselregen, der den ganzen Tag auf London herabgefallen war, nun ein weit ungemütlicherer Eisregen geworden war. Kleine Hagelkörner peitschten ihr ins Gesicht. Mit hochgezogenen Schultern schlurfte Amelie an einem Zeitungsverkäufer vorbei, einem alten Mann, der sie unfehlbar jeden Morgen grüßte. Sie griff in ihre Tasche und gab ihm eine Ein-Pfund-Münze und zwei Zwanzig-Pence-Stücke.

»Ich hab zwar keine Zeit, sie zu lesen, aber hier haben Sie trotzdem das Geld.«

»Großer Auftrag, was?«, sagte der Mann und nahm die Münzen entgegen.

Amelie blieb verblüfft stehen. Woher wusste er? »Ja... ja, das stimmt. Vielleicht sogar der wichtigste Auftrag meines Lebens.«






2. KAPITEL

Feldforschung wider Willen – eine Tagebuchaufzeichnung

Büro, Freitag, 7. Januar, 15:00 Uhr

 

Liebes Tagebuch!

Hallo. Ist schon’ne Weile her, seit ich das zum letzten Mal gemacht habe... du musst Geduld mit mir haben, bin ein bisschen aus der Übung.

Die Sache ist die: Bin gezwungen, zum Speed-Dating zu gehen – was mir, lägen die Dinge anders, nicht mal in meinen schlimmsten Albträumen einfallen würde! Aber die Umstände erzwingen es: Seit ich weiß, dass Duncans und meine Karriere auf dem Spiel stehen, fällt mir überhaupt nichts mehr ein – mein Hirn ist wie leer gefegt. Und dies scheint die einzige, wenn auch verzweifelte Lösung zu sein.

Ursprünglich dachte ich, es könnte unseren Feldforschungen dienlich sein, wenn wir uns Notizen machten, doch dann kam ich auf den Gedanken, wie lange es her ist, seit ich zum letzten Mal ein Tagebuch geführt habe. Habe als Kind andauernd in mein Tagebuch geschrieben, aber, liebes Tagebuch, du weißt ja, wie das ist (oder auch nicht): Man wird erwachsen, das »wahre« Leben mit all seinen Anforderungen klopft an die Tür, und das Tagebuchschreiben bleibt auf der Strecke... Hatte lange Zeit fest vor, alles später nachzutragen, aber man vergisst so schnell...  Und schließlich habe ich das Schreiben, wenn auch mit schlechtem Gewissen, ganz aufgegeben. Aber das ist jetzt vorbei! Jetzt geht’s wieder los, liebes Tagebuch. Es ist inzwischen – in immerhin dreizehn Jahren – viel passiert, aber das wirst du schon nach und nach mitkriegen...

Also, meiner bescheidenen Meinung nach ist Speed-Dating so ziemlich das Unromantischste, was man machen kann. Duncan, unverbesserlicher Optimist, der er ist, scheint dagegen der Meinung zu sein, dass irgendwas Gutes ja an der Sache sein müsse. Er sagt, es sei wie mit all dem anderen Schrott, für den wir uns Werbekampagnen haben einfallen lassen: Man müsse »Das Produkt« so lange »erforschen«, bis man was Gutes oder Nützliches dran findet und daraus kann man dann die Kampagne stricken. Hat nicht einer aus der Branche mal gesagt, man müsse »das Produkt so lange verhören, bis es gesteht«? Bisschen übertrieben, ich weiß, aber nicht ganz unwahr. Also dann, hier kommt sie nun, die minutiöse Aufzeichnung unserer Bemühungen in Sachen Jobrettung, der Beginn des »Verhörs« – Gottchen, ich hoffe, ich werde keine Daumenschrauben benötigen...
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Zuhause, Freitag, 7. Januar, 18:00 Uhr

 

Also gut, jetzt heißt’s, seine Seele (und seine Würde) dem Teufel zu verkaufen und zum ersten – und hoffentlich letzten – Mal ins müffelnde Wasser des Speed-Datings zu springen. Glücklicherweise wird uns Sally aus der Buchhaltung begleiten – sie hat Erfahrung, es ist schon ihr zweites Mal. Weiß gar nicht, wie ich dir das beibringen soll, liebes Tagebuch, aber es scheint, als ginge sie tatsächlich in der Hoffnung hin, dort einen Jungen zu finden, der ihr gefällt. Sie war es, die mir versicherte, dass es vielleicht gar nicht so schlimm werden würde, wie ich fürchte. Erwarte trotzdem, den schlimmsten Abend meines jungen Lebens zu erleben. Warum? Schwer zu sagen. Aber ich glaube, mein Zynismus hat was damit zu tun, dass das Ganze verdächtig nach Schule stinkt. Der ganze Event ist auf eine Art aufgezogen, die mich an die schlechten alten Tage der Schulzeit erinnert – als könne man sein Liebesleben nicht selbst auf die Reihe kriegen und müsse die Hilfe einer Institution oder Autoritätsperson in Anspruch nehmen. Ärgere mich immer noch über die E-Mail, die ich zur Bestätigung meiner Anmeldung erhalten habe. Da heißt es: »Die Eintragung beginnt ab 18:30 Uhr. Die Veranstaltung fängt Punkt 19:00 Uhr an. Nachzügler müssen damit rechnen, dass sie erst nach der ersten Pause teilnehmen dürfen und auf diese Weise bis zu zehn Dates versäumen.« Ach ja, und das Rauchen ist nur in den Pausen gestattet! (Immerhin – kann ich ja noch dankbar sein.)

Gott, mir wird ganz übel, wenn ich sehe, wie schulmeisterlich das klingt. Weiß jetzt schon, dass ich es hassen werde. Weiß jetzt schon, dass – Scheiße, es hat geklingelt, das ist Sally. Muss los.
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Damentoilette, All Bar One, Freitag, 7. Januar, 18:40 Uhr

 

Und da behauptet man, die Romantik sei tot?

Nun – zu Recht. Konnte mich nur kurz umschauen, bevor ich aufs Klo gerast bin, um dir, liebes Tagebuch, mitzuteilen, was deine Schreiberin erwartet...

Also: Als ich vor wenigen Minuten eintraf, fiel mein widerwilliges Auge auf eine enorme Anzahl von aufgeputzten Tussis, die sich in einer ordentlichen Schlange die Charing Cross Road entlangreihten. Erster Eindruck: Die Männer (eindeutig in der Unterzahl) sehen aus wie ein zusammengewürfelter Haufen von Desperados, die Frauen dagegen wirken – ich geb’s nur ungern  zu – total normal: modisch, erfolgreich, attraktiv. Meine Befürchtungen bewahrheiten sich also, noch bevor die Veranstaltung überhaupt angefangen hat. Wenn ich mir dieses Meer von Ben-Sherman-Shirts und Baseballkappen ansehe, dann weiß ich, dass die Romantik tatsächlich tot ist. Wo sind sie hin, die Zeiten, als ein Mädchen sich noch zurücklehnen und hofieren lassen konnte, die Zeiten, als es unter einer wohltuenden Anzahl heiratswilliger Kandidaten wählen konnte? Fort, vorbei, für immer.

Na jedenfalls, jetzt heißt es, die Zähne zusammenbeißen, allen Mut zusammennehmen und an das denken, was auf dem Spiel steht: der Job. Und Duncan ist immer noch nicht da! Ich hätte ihm am liebsten den Kragen umgedreht.

Einmal eingelassen, wurden wir aufgefordert uns hinzusetzen wie brave Schulkinder, nein, wie Affen im Zoo, die man begafft. Dann wurden wir aufgerufen, einer nach dem anderen, und bekamen unsere Namensschildchen ausgehändigt. Namensschildchen! Und Warten. Warten. Immerhin hatte man so die Gelegenheit, mit einem Auge die lachhaften Anweisungen zu studieren, die uns ausgehändigt worden waren, und mit dem anderen das zur Verfügung stehende Angebot an Männern – welches sich am besten so beschreiben lässt: eine Gruppe von militanten Streitern für die Verteidigung des »Landes, das von der Mode unberührt blieb«. Oder urteile ich zu hart? Nun ja, vielleicht, aber ich habe mir vorgenommen, diese blöde Recherche so zynisch wie möglich anzugehen und zu sehen, wohin mich das führt... Oh, ich höre, dass sich draußen vor meiner Toilettentür bereits eine Schlange gebildet hat, ich mache also besser Schluss.
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All Bar One, 19:10 Uhr

 

Sitze mit Duncan und Sally auf einem Sofa und warte auf Einlass ins »Paradies«. Jeder von uns hat einen billigen Fast-Love-Kuli ausgehändigt bekommen, dazu das unaussprechliche Namensschildchen und die Bewertungskarte samt dazugehörigen Instruktionen. Alle sind gespannt, was wohl als Nächstes passiert – alle fünfzig. Viele müssen stehen, da es keine Sitzplätze mehr gibt. Das Ganze erinnert mich mehr und mehr an eine vollgestopfte U-Bahn zur Rushhour. Ich frage mich, ob das vielleicht so geplant ist, damit man sich in der Enge schon mal ein wenig näherkommt.. Nun, bei mir funktioniert das jedenfalls nicht, ich finde es grässlich. Das ist wie bei einem Vorstellungsgespräch, zu dem alle Bewerber gleichzeitig bestellt worden sind – und man hat nicht nur die Konkurrenz vor Augen, sondern obendrein den möglichen »Käufer«. Alle ganz demokratisch versammelt, bis das formelle »Interview« beginnt. So viel zum pünktlichen Start um 19:00 Uhr.

Immerhin habe ich so Zeit, mir ein paar Notizen zu machen. Da wären zum Beispiel die Instruktionen. Ob das ein Witz sein soll? Nein, wohl nicht. Kein Schimmer von Ironie, was da steht, ist todernst gemeint, selbst diese Zeile (fürchte ich): »Die Teilnehmer werden gebeten, während der Gespräche Höflichkeit und gute Formen zu wahren und ihre Bewertung erst am Ende abzugeben.«

Komisch, wie jeder jeden heimlich mustert und – man kann es förmlich an der Miene ablesen – in die Kategorie »wär was« beziehungsweise »bleib mir vom Leib« einordnet. Viele notieren sich schon mal verstohlen die Namen jener, die ihnen gefallen, um hinterher besser den Überblick zu behalten. Leider müssen die Jungs härter arbeiten, die armen Würmer. Offenbar dürfen wir Mädels hübsch sitzen bleiben, während die Herren von Tisch  zu Tisch wandern müssen. Duncan fragt sich – und nicht zu Unrecht -, wie er da die blöde Bewertungskarte ausfüllen soll, ohne dass das Mädchen es mitkriegt? Unterwegs zum nächsten Tisch? Da bleibt ihm nicht viel Zeit, da nur ungefähr zehn Zentimeter dazwischenliegen! Oder erst mal hinsetzen und es vor dem neuen Mädchen machen? Egal wie, mir erscheint es in jedem Fall peinlich und unsensibel. Und meinen Namen notiert sich keiner im Voraus – ich werde mein Namensschildchen erst in allerletzter Sekunde dranstecken.

Duncan ist total begeistert. Wir haben ihm nämlich mitgeteilt, dass er unter all den anwesenden Männern der bei weitem attraktivste ist. Was nicht viel heißen will, aber er findet’s toll. Er witzelt, dass er so viele »Kreuzchen« kriegen wird, dass er die Post-Speed-Dating-Flut nur mit einer Gruppen-E-Mail wird bewältigen können: Betr.: Gratulation! Du hast Duncan auserwählt

 

 

Hallo Mädels, wann passt es euch denn? Bitte Datum ankreuzen! Freue mich auf ein Rendezvous, euer Duncan




Ja, ja, Duncan, beruhig dich wieder. Wir machen uns jedenfalls in der Zwischenzeit mit den Regeln vertraut. Offenbar hat man, wenn man keinen »Treffer« landet (es gibt drei Optionen – »ja«, »nein« oder »vielleicht eine Freundschaft«), einen weiteren Besuch frei. Ich muss lachen, wenn ich das lese – da blüht doch sicher der Missbrauch, oder? Wer weiß, wie viele auf so eine Option hin »süchtig« werden und zum »Serien-Speed-Dater« mutieren? Nicht auszudenken.

Ach – haben soeben erfahren, dass der Grund für die Verspätung in der unauffindbaren Fast-Love-Glocke liegt, mit der der Beginn und das Ende der dreiminütigen Dates eingeläutet wird. Offenbar hat Camilla, unsere charmante Gastgeberin (würg), die Glocke verschusselt, und ohne die geht’s nun mal nicht. Umso besser. Vielleicht wird die Veranstaltung aufgrund der Verspätung ja verkürzt und mir bleiben ein paar Dates erspart. Zumindest habe ich jetzt noch Zeit für eine schnelle Zigarette.

[image: 009]

Starbucks, gegenüber von All Bar One, 21:00 Uhr

 

Puh, endlich eine Pause. Die habe ich allerdings auch bitter nötig! Musste einfach raus und frische Luft schnappen und das Ganze ein wenig verdauen. Ich hasse Starbucks, aber es war das Erste, worauf mein traumatisiertes Auge fiel, als ich aus dem Club stürzte. Keine Zuflucht war mir je so willkommen. Anderthalb Stunden Speed-Dating – neunzig Minuten meines Lebens unwiderruflich dahin. Hab nicht viel Zeit, nur eine Viertelstunde, dann muss ich wieder zurück, aber lieber hier sitzen und eine rauchen, als zwischen all den anderen Fast Lovern hocken zu müssen.

Eins ist klar: Meine Befürchtungen haben sich in vollem Umfang bestätigt, denn dies ist DIE HÖLLE AUF ERDEN. Nein, schlimmer noch.

Ich will das erklären. Jedes Mädchen hat es wohl schon einmal erlebt: Du lehnst in einem Club an der Bar oder sitzt irgendwo und plötzlich taucht irgend so ein schleimiger Typ auf und quatscht dich an, in der irrigen Annahme, du würdest dich darüber freuen. Meistens Typen, die du nicht mal mit der Kneifzange anfassen würdest. Du betest innerlich, dass sie den Wink verstehen und sich wieder verziehen, aber nein, oft muss man zu drastischeren Mitteln greifen, muss vorschützen verheiratet oder lesbisch zu sein, damit die Botschaft durchdringt. Also: Man  stelle sich so einen Typen vor. Er kommt und setzt sich zu dir an einen windigen, wackeligen kleinen Tisch mit Papiertischdeckchen, das dir bei jeder Bewegung im Weg ist und dich in den Wahnsinn treibt. Und der Typ ist alles andere als gut aussehend, ja, man wäre schon glücklich, wenn er durchschnittlich aussähe. Weit gefehlt. Und – was das Schlimmste ist – statte dieses männliche Prachtexemplar mit der Überzeugung aus, dass du entzückt darüber bist, ihn drei Minuten lang vor dir sitzen zu haben. Dass es dich tatsächlich freut, wenn er dich mit intimen Fragen löchert, schlimmer noch, er weiß, dass du gutes Geld bezahlt hast, um dies erleben zu dürfen. Und er genießt es in vollen Zügen.

Am schlimmsten sind diejenigen, die versuchen, das Eis mit besonders »originellen« Fragen zu brechen. Meine bisherigen Favoriten: »Wenn du ein Gemüse wärst, welches würdest du gerne sein?« Dicht gefolgt von »welche Sorte Nuss wärst du gern?« Und ein anderer fragte mich, etwa dreißig Sekunden nachdem wir uns einander bekannt gemacht hatten – was ich sehr zurückhaltend fand -: »Was ist deine liebste Sexfantasie?« Nun ja, sie können nichts dafür, die armen Trottel, sie befolgen ja nur die Ratschläge auf dem Bewertungsbogen. Da heißt es: »Es empfielt sich, immer ein paar Fragen in petto zu haben, falls einem der Gesprächsstoff ausgeht. Von einer Liste mit vorformulierten Fragen wird jedoch abgeraten.«

Um die Monotonie des Abends ein wenig erträglicher zu machen, bin ich in meiner Verzweiflung auf die Idee verfallen, mir eine Reihe spannender Identitäten zuzulegen. Dem einen habe ich erzählt, ich besäße einen Juwelierladen in Weston-Super-Mare und dächte daran, eine Kette zu eröffnen. Einem anderen schwindelte ich vor, ich sei Politik- und Soziologieprofessorin, was ich jedoch sofort bereute, kaum dass es mir herausgerutscht war. In den folgenden drei Minuten saß ich wie auf Kohlen und  betete, dass er mir keine Fragen zur Tagespolitik oder zu Soziologie stellen würde. Und schließlich behauptete ich, eine Feuerwehrfrau aus Essex zu sein, die in einem Kibbuz aufgewachsen war. Man merke: In drei Minuten glaubt man dir fast alles.

Keine Ahnung, woher all diese Ideen auf einmal kamen, aber ich hatte ganz einfach Angst, mein Gehirn könnte nach dem dritten Schnelldurchlauf meiner wahren Lebensgeschichte einfach einpacken und abreisen. Die einzige Rettung war, es auf diese Weise ein wenig spannender zu machen – kindisch, ich weiß, aber was soll man machen. Ich gebe selbst zu, dass ich nicht sehr geduldig bin, aber meine Geschichte dreiundzwanzig Mal an einem Abend zu erzählen – das geht über meine Kraft. Und es macht Spaß, sich alle möglichen alternativen Amelies auszudenken. Was ich vielleicht hätte werden können, wenn... Als wäre mein Leben eins von diesen Abenteuerbüchern, wo der Leser selbst entscheiden kann, wie es weitergeht. Vor fünf Minuten war ich die Rechtsanwältin, die ich schon immer sein wollte. Glücklicherweise ist Amelie, die Streiterin für Menschenrechte, inzwischen von der Justiz desillusioniert und nun auf der Suche nach einem kreativeren Betätigungsfeld. Es scheint also, als hätte ich am Ende doch die richtige Entscheidung getroffen! Und vor einer halben Stunde war ich die (Prima)Ballerina, die sich meine Mutter so sehr gewünscht hätte, und das war richtig nett. Wie gesagt, es ist kindisch, aber auch die beste Art Eskapismus, die ich mir denken kann... Alle drei Minuten in eine völlig neue Identität schlüpfen... was ist befreiender als dies? Und ohne dieses Spiel hätte ich mich sicher in eine schreiende Irre verwandelt – Veranstaltungen wie diese sind ungeeignet für Menschen, die sich schnell langweilen. Ach, mein Handy klingelt. Kacke, das ist Duncan – ich muss zurück in den Boxring. Letzte Runde. Bis später.
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Barleiche, All Bar One, 22:00 Uhr

 

Hilfe, wer rettet mich?!

Hab meine Stimme verloren. Hab allen Lebensmut verloren. Und meinen Glauben an die Menschheit. Sitze auf einem Barhocker und lausche mit müden Ohren Aretha Franklin. Gott, das war der ödeste Abend, den ich je erlebt habe. Kein einziges Kreuzchen. Nicht mal annähernd. Nicht, dass ich es erwartet hätte. Zugegeben – ein paar waren ganz erträglich. Ein bisschen zumindest. Und ein, zwei waren darunter, mit denen hätte ich mich zur Not vielleicht sogar verstehen können, hätten uns die Umstände nicht das Ambiente einer Schuldisco aufgezwungen. Ich schätze, Nummer 13 wäre ganz passabel, wenn er sich nicht gar so viel Mühe mit seinem Drei-Minuten-Auftritt gegeben hätte.

Rückblickend muss ich sogar zugeben, dass Nummer 6 ziemlich gut ausgesehen hat, und ich gestehe, dass ich mich leise auf meine drei Minuten mit ihm gefreut hatte. Leider hat irgendeine Laune der Rotation dazu geführt, dass er nie an meinen Tisch kam. Dort drüben steht er, umgeben von einer Mädchentraube, die ihn einer »Nachbehandlung« unterzieht. Na, der kann so gut aussehen, wie er will, ich werde mich jedenfalls nicht unter die Cowboystiefel-Horde mischen. Nein, ich bin vollkommen zufrieden damit, hier zu sitzen, einen Wodka zu schlürfen und den Albtraum literarisch zu verdauen. Dazu dudelt im Hintergrund »Get Into the Groove«.

Kaum zu fassen, aber Duncan und Sally scheint es ganz gut gefallen zu haben. Sie haben jeder großzügigerweise sechs Kandidaten angekreuzt und sich prompt unters Volk gemischt, um ihre Treffer »nachzubearbeiten«. Nein, ich kann mir beim besten Willen keinen Reim darauf machen, wie zwei gut aussehende, erfolgreiche, intelligente Freunde von mir daran etwas finden  konnten. Wieso geht mir das alles nur so auf die Nerven? Was stört mich daran? Ist es -
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Amelie zuckte erschrocken zusammen, weil jemand sie an den Haaren zupfte. Es war Sally. Sie kreischte ihr nun förmlich ins Ohr: »Amelie Holden, du bist erbärmlich! Was sitzt du hier rum und kritzelst in dein Buch! Komm und misch dich unter die Leute!«

»Genau«, ertönte nun auch Duncans vorwurfsvolle Stimme. »Wenn du schon nicht deinen Kreuzchen nachjagen willst, dann komm wenigstens auf die Tanzfläche! Den Song magst du doch ganz besonders, wenn ich mich recht erinnere?«

Amelie klappte ihr Tagebuch zu und blickte die beiden mit einem entschuldigenden Lächeln an. »Sorry, Leute, aber ich bin einfach nicht in Stimmung. Ich finde das alles zu... bizarr, zu verrückt. Und ich muss aufschreiben, was mir durch den Kopf geht – ich habe schon jede Menge Material... bestimmt ist was drunter, was wir für die Kampagne gebrauchen können.«

Duncan stellte kopfschüttelnd sein Bierglas ab. Er musterte Amelie mit einem forschenden Blick. »Am, es ist jetzt zehn Uhr nachts. An einem Freitagabend. Du hast dir ein paar Notizen gemacht. Na toll. Wunderbar. Aber könntest du das jetzt vielleicht sein lassen und dich einfach amüsieren?«

Amelie schenkte Duncan ein warmes Lächeln. Sie fragte sich, wie er sich auf diesem institutionalisierten Fleischmarkt bloß amüsieren konnte. »Freut mich, dass es dir gefällt, aber ich bin vollkommen zufrieden damit, einfach nur hier zu sitzen. Hier hab ich alles, was ich brauche.«

»Was soll das heißen, alles, was du brauchst?«, wollte Sally wissen. »Du spinnst doch. So viel kann man doch gar nicht  darüber schreiben!« In diesem Moment sah sie, dass sich sexy Nummer 6 endlich aus den Oktopusarmen von Nummer 14 befreit hatte. Rasch sagte sie: »Äh, sorry, ich muss weg. Bis später.« Und schon war sie in Richtung Tanzfläche entschwunden. Duncan blickte Sally kurz nach, dann schaute er wieder Amelie an. »Jetzt komm schon, Am, misch dich ein bisschen unter die Leute. Sitz hier nicht so allein rum wie ein Mauerblümchen.«

Amelie griff abermals zum Stift, schlug ihr Tagebuch auf und sagte streng: »Ja, gleich. Aber erst muss ich noch diese Seite hier fertig schreiben.«
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All Bar One, noch immer, 22:20 Uhr

 

Was finden die bloß alle an diesem Speed-Dating-Karussell? Ich kapier’s einfach nicht. Stimmt was nicht mit mir? Jetzt mache ich mir allmählich ernsthaft Sorgen. Wie zum Teufel sollen wir das verkaufen? Wer ist der Markt?? Bin ich blind? Ich kann beim besten Willen keinen USP, keinen Unique Selling Point erkennen. Nicht im Entferntesten. Vielleicht bin ich ja wirklich blind oder ich sehe das Ganze nicht richtig, aber mir scheint es so, dass Speed-Dating sowohl hirntötend öde und repetitiv ist als auch abgrundtief unromantisch. Nach allem, was ich gerade erlebt habe, sollte das Motto unserer Kampagne lauten:

Alleinsein war nie verlockender.
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Endlich daheim (hurra!), Freitag, 7. Januar, Mitternacht

 

Gott sei Dank, endlich daheim. Nicht zu fassen, dass ich sämtliche dreiundzwanzig Dates lebend überstanden habe. Musste so  laut schreien, um mich in dieser abscheulichen Schuldisco verständlich zu machen, dass ich meiner Stimme jetzt vollkommen verlustig geworden bin. Diese Fast-Love-Leute haben wirklich auch noch das Letzte aus den gemieteten Räumlichkeiten rausgeholt. Nachdem wir eine Ewigkeit im Barraum gewartet hatten, wurden wir endlich in ein stickiges Hinterzimmer geführt, das so mit Tischchen vollgestopft war, dass man buchstäblich schreien musste, um seine eifrig disputierenden Nachbarn zu übertönen. Eine Atmosphäre, bei der man kaum denken, geschweige denn wirklich reden konnte. Hinzu kam das ständige enervierende Läuten dieser Glocke, alle drei Minuten, ding-dong, ding-dong. Als ich es zum ersten Mal hörte, fühlte ich mich unwillkürlich in meine Schulzeit zurückversetzt, war auf einmal wieder eine bezopfte Neunjährige und rannte um den Pausenhof, rannte und rannte vor Asif davon, dem dicken Asif aus meiner Klasse, der mir immer seine nassen Küsse aufdrängen wollte. Ich rannte, bis ich das erlösende Schellen der Schulglocke hörte, das einem durch die Ohren, durchs Hirn schnitt, mich aber gleichzeitig von einem Schicksal, schlimmer als der Tod erlöste. Wieder zurück auf der Erde, oder besser in der Dating-Hölle, fand ich mich plötzlich Auge in Auge mit einem Börsenmakler namens Aswad. Der Gedanke, dass mich dieselbe Glocke nach siebzehn Jahren vor einer ganz ähnlichen Kuss-Jagd rettete, ließ mich heimlich lächeln.
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Küche, 4:00 Uhr morgens

 

Kann nicht schlafen, und da ich das Abendessen ausgelassen habe, bin ich nun in meinen Eiscreme-Notvorrat eingebrochen. Der Abend lässt mich einfach nicht los, geht mir um und um im Kopf und lässt mich nicht einschlafen. Was für ein surreales  Erlebnis. Ein abgedroschener Ausdruck, wenn man bedenkt, dass ich ihn von fast jedem Date gehört habe, aber bei mir trifft es wirklich zu – es war surreal, verstörend sogar. Als habe die Totenglocke das Ende jeder Romantik eingeläutet. Stimmt es? Gibt es heutzutage wirklich keine Romantik mehr? Ist es nicht mehr möglich, auf normalem, alltäglichem Wege einen Partner zu finden? Gehört diese Vorstellung vielleicht einer ausgestorbenen, archaischen Vergangenheit an? Ich glaube, das ist der eigentliche Grund, warum ich das alles mit solcher Skepsis betrachte – weil die Vorstellung von »Speed-Dating« so total gegen alles spricht, was meiner Ansicht nach die Liebe ausmachen sollte.

Ich nehme mir das Ganze zu sehr zu Herzen. Vielleicht bin ich ja zu empfindlich, zu puristisch, was das alles betrifft, aber ich kann nicht umhin mich zu fragen, was Jane Austen zu einem Abend sagen würde, wie ich ihn gerade hinter mir habe?

Ein schwuler Freund von mir hat mir einmal etwas erzählt – eine wahre Geschichte! -, was mich einfach umgehauen hat. Es ist meiner Meinung nach die romantischste moderne Liebesgeschichte, die ich in diesem Jahrzehnt gehört habe. Es ist die Geschichte, wie er und sein Lebensgefährte einander vor fünf Jahren kennen lernten. Sam – er ist einer unserer Finanzplaner – war eines Abends sturzbetrunken und hat mir seine Geschichte erzählt. Sie ist kurz und süß – vielleicht findest du sie ja gar nicht romantisch im traditionellen Sinne, liebes Tagebuch, aber mich hat sie jedenfalls tief bewegt.

Sam saß eines Samstagmorgens um drei Uhr an einer Bushaltestelle. Ein Mann tauchte auf und ließ sich unweit von ihm nieder. Er kannte den jungen Mann nicht, doch nahm er ihn unbewusst als äußerst attraktiv wahr. Niemand sonst weit und breit, sie waren vollkommen allein. Nach ein paar Sekunden tauschten sie einen scheuen Blick und ein Lächeln.

»Ich heiße Dave und wohne nur fünf Minuten von hier entfernt.«

Darauf gab es nach Sams Meinung, nur eine Antwort: »Ich heiße Sam und wohne verflucht noch mal am anderen Ende der Stadt. Komm, gehen wir zu dir.«

Fünf Jahre später und der Rest ist Geschichte. Heute ist er die Liebe seines Lebens, und sie sind das wundervollste Paar, das ich kenne. Ich war sogar bei ihrer Hochzeit. Dave und Sam sind für mich der Beweis dafür, dass Speed-Dating mitunter ganz natürlich geschieht. Man braucht nicht einmal drei Minuten dafür.
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Im Büro, Montag, 10. Januar, 11:00 Uhr

 

Hatte heute eins dieser typischen U-Bahn-Erlebnisse. Von der Art, wo du in deinem übermüdeten und/oder verkaterten Zustand annimmst, dass noch genug Platz für dich im Abteil ist, und dich noch durch die bereits langsam zugehende Tür quetschst, in der irrigen Annahme, du hättest keine Zeit, um die eine Minute auf den nächsten Zug zu warten. Und da steckt man dann, wie ich heute Morgen, zwischen zwei korpulenten Herren mittleren Alters, macht sich so klein wie möglich, den Blick zu Boden gesenkt, und versucht so wenig wie möglich vom nicht vorhandenen Sauerstoff einzuatmen. Festhalten kann man sich nirgends – au ßer, man ist bereit, einen der Gentlemen in liebevoller Hingabe zu umarmen, um an eine der Haltestangen heranzukommen – wozu ich beim besten Willen nicht bereit war. Das Einzige, was mir übrig blieb, war, mich mit den flachen Händen, so gut ich konnte, an der Tür abzustützen, während wir rüttelnd und ruckend dahinbrausten, und zu beten, die U-Bahn möge mich wieder ausspeien wie ein missglücktes Experiment und als Warnung an alle Zuspätkommer, die, wie ich, dort Platz sehen, wo keiner mehr ist.

Was ich eigentlich sagen will ist, dass mich dieses Erlebnis daran erinnert hat, dass ich – in meiner längst vergangenen, blau äugigen Jugend – davon träumte, den Mann meines Lebens in der U-Bahn kennen zu lernen. Er würde mir gegenübersitzen, und wir würden beide auf geheimnisvolle, schicksalhafte Weise wissen, dass wir füreinander geschaffen waren. Wie in Sie liebt ihn – sie liebt ihn nicht oder Before Sunrise...

Ich bin einmal in einer Zeitschrift auf eine Anzeige für geführte Wandertouren gestoßen. Man solle sich da, so hieß es, zu einem bestimmten Zeitpunkt in einem bestimmten Zug und einem bestimmten Zugabteil einfinden, um sich schon einmal vorab kennen zu lernen. Vollkommen Fremde, die in dasselbe Zugabteil einsteigen, die den Tag mit Wandern in schöner Landschaft – Buckinghamshire oder so – zubringen. Vielleicht sollte man so was ähnliches ja mit Singles machen, die auf der Suche nach einem Partner sind... In der U-Bahn, zum Beispiel. Irgendein Kennzeichen – eine Nelke im Knopfloch -, mit dem du anzeigst, dass du noch zu haben bist. Man könnte es U-Bahn-Dating nennen! Oder doch nicht – wäre wohl doch zu verrückt, zu abwegig. Aber was könnte verrückter und abwegiger sein, als sich drei Minuten lang mit einem Wildfremden an einen Tisch zu setzen und seinen Lebenslauf runterzurasseln? Wie verkaufe ich mich am besten in drei Minuten? Was habe ich dem Mädchen am Nachbartisch voraus? Was ist das Besondere an mir? Die Kunst der Drei-Minuten-Präsentation, destilliert in die Welt der Romantik. Ich glaube nicht, dass ich mich je damit anfreunden könnte, aber vielleicht repräsentiert das ja, im Kleinen, das Leben und die Liebe im Allgemeinen. Versuchen wir uns nicht andauernd zu verkaufen, nach dem Motto: »Warum ich es wert bin, geliebt zu werden«? Sind wir nicht alle Produkte, die auf einem überquellenden Markt »gekauft« werden wollen? Welches ist die beste Strategie? Der beste Pitch?

Aber zumindest kann man beim normalen Dating (Slow-Dating?) ein bisschen tiefer gehen, als es in drei Minuten möglich ist. Beim Speed-Dating kommt es im Grunde doch nur auf die Selbstpräsentation an. Darum geht es. Es geht um die Kunst der Drei-Minuten-Präsentation. Und darin war ich noch nie besonders gut.






3. KAPITEL

Teamgeist

Zwei Tage später saß Amelie an ihrem Schreibtisch und versuchte das dumpfe Dröhnen und Stampfen der Musik, die aus dem Studio am anderen Ende des Gangs zu ihnen ins Büro schallte, zu ignorieren. Die Tatsache, dass außerdem ständig ein Rugbyball dicht an ihrem Kopf vorbeipfiff und drohte, ihr an den Kopf zu fliegen, trug auch nicht gerade zu ihrer Konzentration bei. Als der Ball schließlich zum dritten Mal an ihr vorbeisauste und beinahe ihren Bildschirm umgeworfen hätte, wandte sie sich mit einem gespielt zornigen Blick zu den beiden Übeltätern, Duncan und Max, um. Die beiden spielten ungerührt weiter. Amelie fuhr fort, mit verzweifelter Konzentration Ideen auf ihren Notizblock zu kritzeln, wobei sie ein Stoßgebet zum Schutzheiligen der Konzentration schickte. Sie wollte sich schon freuen, als der Ball auf einmal nicht mehr an ihr vorbeigesegelt kam, doch ein Blick genügte, um zu sehen, dass die beiden Kindsköpfe ihr Spiel lediglich unterbrochen hatten, um Fleur Parker-Jones durchzulassen. Amelie schaute auf, als Fleur vor ihr stehen blieb und sich affektiert übers kunstvoll geglättete Blondhaar strich. Sie stieß ein wichtigtuerisches Räuspern aus. Wenn es in dem riesigen, offenen Büroraum Türen gegeben hätte, sie hätte gewiss laut und arrogant angeklopft.

»Ja?«, sagte Amelie gereizt, die sich nicht gern beim Männchenmalen stören ließ.

Fleur lehnte sich an die Wand und inspizierte ihre fuchsiaroten Fingernägel. »Wie ich sehe, habt ihr also endlich aus dem Café Balans zurückgefunden.«

»Nicht, dass es dich was anginge, aber ob du’s glaubst oder nicht, wir arbeiten dort. Da wird man wenigstens nicht dauernd unterbrochen...«, antwortete Amelie vielsagend.

Fleur war nicht im Geringsten beeindruckt. Mit hoheitsvoller Gelassenheit verkündete sie: »Nein, du hast Recht, es sollte mich eigentlich nicht kümmern, aber du weißt ja – seit ich befördert wurde und all das, kann ich nicht anders, als mir Sorgen um den armen Josh zu machen, der auf Kohlen sitzt und darauf wartet, dass ihr was Anständiges fabriziert. Er reißt sich den Hintern auf, während ihr kreativen Genies hier herumalbert …«

»Liebe Fleur, du hast es – verständlicherweise – vielleicht noch nicht gemerkt, aber die Agentur verdankt einige ihrer besten Arbeiten den Frühstücksbagels im Café Balans«, sagte Amelie mit wachsendem Zorn. »Dunc und ich schwören auf unsere Montags-Brunchs, da haben wir immer die besten Ideen. Das machen wir schon seit dem College so, eine altbewährte Gewohnheit, du verstehst.«

In diesem Moment hielt Duncan klugerweise die Hand hoch, um Max zu verstehen zu geben, dass Halbzeit war. Um die angespannte Situation zu entschärfen, sagte er zu Fleur: »Was wolltest du eigentlich von uns?«

»Nun, als Joshs neue persönliche Assistentin ist es nun mal meine Pflicht, den Fortschritt jedes Projekts im Auge zu behalten. Dieses Interesse habe ich hiermit zum Ausdruck gebracht.« Fleur schickte ein zuckersüßes Lächeln in die Runde, während sie sich gleichzeitig eine blonde Haarsträhne um den Finger wickelte. »Oh, ach ja, und wenn du einen Moment Zeit hättest, Amelie, Josh würde dich gerne sehen.« Mit diesen  Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und stakste auf ihren hohen Absätzen davon.

»Menschenskind«, sagte Amelie, die Fleur nachblickte, »sie ist seit, ja was, drei Wochen Joshs PA und führt sich jetzt schon auf, als gehöre ihr die Firma.« Amelie schaute fragend von Duncan zu Max. »Aber es ist doch immer noch Sarahs Aufgabe, den Fortgang der diversen Projekte zu verfolgen, oder etwa nicht? Wozu haben wir sonst einen Traffic Manager?« Mit diesen Worten erhob sich Amelie und schlüpfte in ihre Kapuzenjacke. »Na gut, ich will dann mal. Bis später.« Aber Duncan und Max hatten ihr Ballspiel bereits wieder aufgenommen.
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»Schließen Sie bitte die Tür, Amelie.« Josh lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück, die braunen Augen durchdringend auf Amelie gerichtet, mit der Hand Zigarettenasche in einen Aschenbecher schnipsend.

»Zigarette?« Er hielt Amelie eine offene Packung hin.

Amelie hätte liebend gerne eine gehabt. »Nein, danke. Stinkende Glimmstängel. Ich versuche aufzuhören. Vorsatz fürs neue Jahr.«

»Wie Sie wollen«, sagte Josh. »Aber habe ich Sie nicht neulich im Pub rauchen sehen?« Er bedachte Amelie mit einem fragenden Blick. »Oder gestern im Billardzimmer, mit Duncan? Aber nun ja, es sind schließlich Ihre Lungen.« Er sagte dies im Ton eines selbstgerechten Nichtrauchers.

Amelie war total verwirrt. Hatte er ihr etwa nachspioniert? Zorn flammte in ihr auf. Es stimmte, sie versuchte seit einiger Zeit – vergebens – ihren Nikotinkonsum zurückzuschrauben. In Wahrheit jedoch hatte sie Joshs Zigarette eher deshalb zurückgewiesen, weil sie noch nicht bereit war, die Barriere, die sie zwischen sich und ihm errichtet hatte, niederzureißen. Das  war kindisch, zugegeben, aber sie konnte nicht anders, sie war immer noch ein wenig böse auf diesen Mann, der ihre geliebte Jana – Amelies Mentorin und Ratgeberin – verdrängt hatte. Jana hatte Amelie und Duncan als frischgebackene Collegeabsolventen unter ihre Fittiche genommen und sorgfältig ihre Talente gefördert und sie behutsam mit dem rauen Alltag der Werbeindustrie vertraut gemacht. Und dafür würde ihr Amelie ein Leben lang dankbar sein. Und so plötzlich einen neuen Creative Director vor die Nase gesetzt bekommen zu haben war, besonders für Amelie, schwer zu verdauen.

»Nun, da müssen Sie sich geirrt haben«, entgegnete sie schnippisch. »Außerdem rauche ich nicht bei der Arbeit. Das vernebelt einem nur das Gehirn, wissen Sie. Und bei der Arbeit habe ich gerne einen klaren Kopf.«

Josh bedachte sie mit einem verwirrten Lächeln; er fand ihre Logik offenbar irgendwie charmant. »Na gut. Zur Sache: Wie kommen Sie und Duncan in der Fast-Love-Angelegenheit voran?«

Amelie nahm Platz und begann ihm ihre vagen Ideen auseinanderzusetzen. Sie redete rasch und nervös.

»Aha.« Josh schwieg, und Amelie schaute ihn unruhig an, fragte sich, was das wohl heißen mochte, was er wohl von ihren Ideen hielt. Eine endlose Minute verstrich.

Schließlich sagte Josh: »Um ehrlich zu sein, Amelie, ich bin nicht gerade beeindruckt. Wirklich, ich hätte erwartet, dass Sie mit etwas Stärkerem aufwarten würden.«

Seine Offenheit irritierte Amelie. Jana hätte das Ganze diplomatischer ausgedrückt. Josh dagegen sagte unumwunden seine Meinung. »Sie reden nicht gerade um den heißen Brei rum, was?«, sagte sie gekränkt.

»Nein. Bin und bleibe ein City Boy«, sagte Josh, und Amelie zuckte bei seinen folgenden Worten gegen ihren Willen zusammen. »Amelie – Sie sollten Folgendes über mich wissen: Ich halte nichts davon, Kritik in Zuckerguss zu packen. Dafür ist das Leben zu kurz. Wenn mir eine kreative Linie nicht gefällt, dann halte ich mich nicht länger damit auf, als es dauert, das Wörtchen ›nein‹ zu sagen.

Amelie, die von Natur aus äußerst kritikempfindlich war, nahm dies nicht gerade gut auf.

Mühsam ihren Zorn unterdrückend sagte sie: »Verstehe. Nun, Sie haben Recht. Ich weiß, dass wir mit diesen Ideen keinen Blumentopf gewinnen können, aber es ist erst der Anfang... Wenn Sie uns ein wenig Zeit lassen, dann fällt uns schon noch was Zündendes ein.« Sie rang sich ein steifes Lächeln ab.

»Mag sein«, sagte Josh nachdenklich. »Aber wissen Sie was? Ich habe in letzter Zeit viel nachgedacht, jetzt wo ich mich hier ein wenig orientiert habe. Ich habe den Output dieser Abteilung mal genau unter die Lupe genommen und ich bin alles andere als zufrieden mit der Qualität der Arbeit. Und ich glaube, den Grund für diesen Mangel zu kennen.«

Er nahm einen wirkungsvollen Zug an seiner Zigarette. »Teamgeist. Es fehlt an Teamgeist. Ich bin überrascht, wie sehr.«

Josh erhob sich und begann erregt auf und ab zu gehen. »Das ist der wirkliche Grund, warum ich Sie zu mir gerufen habe. Ich wollte mit Ihnen darüber sprechen. Über meine Idee, wie wir diesen scheckigen, willkürlich zusammengeworfenen Haufen zu einer Einheit, zu einem unschlagbaren Ganzen zusammenschweißen können...«

»Ja?«, hakte Amelie vorsichtig nach. Sie war wie vor den Kopf gestoßen von Joshs Urteil über ihre Abteilung.

»Ein Creativity Weekend, ein gemeinsames Wochenende. Um den Teamgeist zu stärken.«

Amelie musste an sich halten, um nicht laut loszuprusten. Als Josh ihr Grinsen sah, das sie beim besten Willen nicht unterdrücken konnte, fuhr er beinahe trotzig fort: »Ich scherze nicht, es ist mir ernst. Ein gemeinsames Wochenende, sodass die verschiedenen Kreativteams einander besser kennen lernen können, ein soziales, spirituelles und letztendlich intellektuelles Band knüpfen können. Wir haben das in Australien andauernd gemacht. Wir sind zum Wandern in die Blue Mountains gegangen oder nach Palm Beach – und es hat funktioniert! Am Ende, beim zwanglosen Zusammensein am Sonntagabend, waren wir dann so miteinander vertraut – wir waren die besten Freunde!«

Josh schaute aus dem Fenster und fuhr sich wohl zum zwölften Mal, seit Amelie den Raum betreten hatte, durch sein dichtes, kastanienbraunes Haar. Mit neuerlicher Energie warf er sich in seine Präsentation: »Also, ich denke mir, dass am Ende dieses Wochenendes eine Einheit aus uns geworden sein wird: eine einige, starke, unschlagbare Mannschaft – jedenfalls verglichen mit der Vielzahl schwächlicher, verschüchterter Einzelteams, die wir im Moment haben. Aus diesem Grunde schlage ich also ein Creativity Weekend im Wing Manor Inn vor, in dessen Verlauf wir – in lockerer, entspannter Atmosphäre – an allen möglichen, dem Teamgeist förderlichen Übungen teilnehmen werden.«

»Wing? Wo soll das sein?«

Mit ernster, intensiver Stimme antwortete Josh, die braunen Augen beschwörend auf Amelie gerichtet, »Wing ist ein ganz besonderer Ort. Nein, nicht viele haben davon gehört, stimmt, aber meine entfernten englischen Verwandten besaßen dort früher ein Häuschen. Es ist ein wunderschönes, einsam gelegenes Dorf südwestlich von Leighton Buzzard inmitten der grünen Hügel von Buckinghamshire. Meine Tante Margaret meint,  dass die örtliche Herberge für derartige Anlässe wunderbar geeignet sei. Wie sagt man dort noch? Ach ja: ›Wing, Tring and Ivinghoe... three little villages in a row‹...«

»Aha«, sagte Amelie lächelnd, aber immer noch ein wenig skeptisch. »Und wann soll dieses... ›Creativity Weekend‹ stattfinden?«

»In drei Wochen, dachte ich. Danach sollte jedermanns Moral so weit gestiegen sein, dass wir eine gute Chance haben, die Konkurrenz in Sachen Fast Love aus dem Weg zu räumen!« Joshs Stimme hatte sich in freudiger Erregung ob dieser Aussicht erhoben. »Amelie, ich habe mittlerweile jedes Kreativteam von LGMK in dieses Projekt involviert. Es muss klappen; wir müssen diesen Auftrag unbedingt kriegen.«

Eine Pause trat ein, während der Joshs Blick beinahe beschwörend auf Amelie gerichtet war, als warte er auf ihre Reaktion auf seinen Vorschlag und als wolle er noch etwas hinzufügen. Doch was immer das sein mochte, er schwieg sich aus.

Amelie brach die Stille. »Na ja... klingt ganz interessant. Aber was hat das alles mit mir zu tun? Warum haben Sie mich zu sich gerufen?«

»Tja, ich weiß selbst nicht recht... ich hatte einfach das Gefühl, dass es das Beste wäre, das Projekt erst mal mit Ihnen zu besprechen, bevor Fleur das Memo in der Abteilung rumgehen lässt. Ich wollte sehen, was Sie dazu sagen, Sie auf meine Seite ziehen, sozusagen...« Er schwieg. In seinen Augen lag ein seltsam entrückter Ausdruck.

»Aber wieso ich?«, beharrte Amelie misstrauisch.

»Kein besonderer Grund, ehrlich. Ich weiß nicht... ich bin neu hier und hatte das Gefühl, dass Sie einen guten Draht zu allen anderen haben... Sie sind ja auch schon eine ganze Weile hier. Ich dachte mir, Sie sind ein guter Leithammel, dem alle hinterherrennen.«

Amelie zuckte zusammen; es gefiel ihr gar nicht, als »Leithammel« bezeichnet zu werden. Außerdem ging ihr seine Angewohnheit, mit Sprichwörtern und Gemeinplätzen um sich zu werfen, allmählich auf die Nerven. »Verstehe«, sagte sie vorsichtig.

»Und – glauben Sie, dass die Leute sich darauf einlassen werden?«, wollte Josh wissen.

»Na ja, wenn ich ganz ehrlich bin... mir scheint, das riecht verdächtig nach einer von diesen verrückten amerikanischen Methoden...« Als sie sah, wie Joshs Miene in sich zusammenfiel, fügte sie rasch hinzu: »Aber es könnte ganz lustig werden. Wenn’s bei den Aussies klappt, warum dann nicht auch bei uns? Außerdem, wenn’s genug Freibier und ordentlich was umsonst zu futtern gibt, werden Sie sie in kürzester Zeit für sich gewonnen haben. In diesem ›Wing‹.«

Halb scherzend (und innerlich über den Sparwitz zusammenzuckend) fügte Amelie hinzu: »Sie könnten ja versuchen, Red Bull als Sponsor zu gewinnen – all die Energiedrinks, um die schlaffe Abteilung auf Trab zu bringen. Ja: Wing, das heißt Flügel. Und heißt es nicht: Red Bull verleiht Flüüügel?«

Josh lächelte auf eine Art, die sagen wollte, »aha, also deshalb hat man Sie eingestellt« und sagte: »Na gut, dann ist ja alles klar.« Mit diesen Worten beugte er sich vor und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage.

»Ja, Babe?«, ertönte Fleurs zuckersüße Stimme. Josh wurde knallrot.

»Fleur«, sagte er streng in den Lautsprecher, »das Wing-Memo.«

»Liegt fix und fertig in meiner Outbox.«

»Könnten Sie es nun rausschicken?«

»Sicher, Schätzchen. Schon erledigt.«

Diese Anhäufung von Kosenamen von Seiten seiner persönlichen Assistentin schien Josh zunehmend peinlich zu werden. Er räusperte sich unbehaglich und sagte nervös: »Ach ja und ich hätte gerne noch einen Kaffee, meiner ist schon wieder kalt geworden. Ach, vielleicht sind Sie ja so nett und gehen rasch zu Starbucks für mich.«

»Klar, Josh. Sonst noch was?«

»Das wäre alles. Danke, Fleur.« Woraufhin ein diskretes Giggeln aus der Gegensprechanlage drang. Amelie verdrehte die Augen, aber so, dass Josh es nicht sehen konnte. Dann erhob sie sich. »Ist das alles? Kann ich jetzt gehen?«

Josh blickte zerstreut auf. »Wie bitte?... Ja, natürlich. Danke für Ihre Hilfe. Und jetzt machen Sie sich besser an die Arbeit und lassen sich was richtig Schönes für die Fast-Love-Kampagne einfallen, ja?«

»Mal sehen, was ich tun kann. Weiß nicht, was die anderen Teams im Ärmel haben, aber Duncan und ich, wir haben einen Plan.« Mit einem schelmischen Funkeln in den Augen zog Amelie die Tür hinter sich zu.






4. KAPITEL

E-Mail für dich

Büro, Mittwoch, 12. Januar, 9:00 Uhr

 

Es sind jetzt ein paar Tage vergangen, seit jenem »Freitag, an dem mir die Augen geöffnet wurden«. Komme soeben aus Joshs Büro, der, nebenbei bemerkt, von Tag zu Tag eigenartiger und enervierender wird. Habe mich gerade mit Duncan über den Speed-Dating-Freitag unterhalten. Er hat erzählt, dass sich seine »Kreuzchen« nach einer weiteren dreiminütigen Nachbehandlung in der Bar tatsächlich als Fehlanzeige erwiesen.

Wir haben jedoch beschlossen – im Dienste der Wissenschaft und im Interesse der Joberhaltung -, das Ganze dennoch ein wenig weiter zu verfolgen – bis zum nächsten Fast-Love-Abend, den Sally und ich bereits gebucht haben, Gott steh uns bei. Also, der nächste Schritt ist nun die Fast-Love-Website aufzusuchen, um zu sehen, wer wiederum uns angekreuzt hat. Werde aus Spaß einfach mal alle Männer ankreuzen, mal sehen, was passiert...
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Büro, Mittwoch, 12. Januar, 12:00 Uhr mittags

 

Duncan redet nicht mehr mit mir, weil ich dreimal so viele Kreuzchen gekriegt habe wie er. Ich kann’s selbst kaum glauben – siebzehn Kreuzchen! Was heißt, dass siebzehn von diesen Männern  sich vorstellen können, eine Beziehung mit mir anzufangen. Ein gruseliger Gedanke, wenn man Sprichwörter wie »Gleich und gleich gesellt sich gern« bedenkt.
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Büro, Donnerstag, 13. Januar, 9:30 Uhr

 

Meine Mailbox quillt über! Ja, es scheint, als geriete sie ein wenig aus dem Häuschen ob all der männlichen Aufmerksamkeit. Ach, würde es mir doch nur ähnlich ergehen! Duncan findet das Ganze urkomisch, aber ich weiß beim besten Willen nicht, was ich mit all den Typen anfangen soll. Habe heute Vormittag fünfzehn E-Mails gekriegt. Muss ich jetzt antworten? Oder gar, Schreck lass nach, mich mit ihnen treffen, wenn ich es tue? Nach einer genaueren Untersuchung der E-Mails haben sich drei Charakteristika herauskristallisiert. Alle enthalten – mehr oder weniger ungeschickt formuliert – die folgenden Details: a. Scherzhafte Eröffnungsphrase über den Abend und wie schnell doch alles ging! 
b. Obligatorischer Hinweis auf die konsumierten Alkoholmengen und die Tatsache, dass man den Kater noch immer mit sich herumschleppt 
c. Vorsichtiges Vortasten in Bezug auf ein mögliches Treffen. 


 

Hier sind ein paar, die ich einfach kopieren und aufheben musste: Hi, Amie-lee, bist du die Süße mit den blauen Augen und den wilden braunen Locken? (Falls nicht – bitte nicht beleidigt sein.) Falls ja, wie fandest du das Speed-Dating?... Ich fand, da waren ein  paar ziemlich heiße Hasen drunter (du zum Beispiel), aber auch ein paar fürchterliche Kröten. Und ich weiß nicht, wie’s dir ging, aber ich hatte anderntags einen fürchterlichen Kater! Gar nicht so einfach, an so einem Abend den Überblick über den Kraftstoff zu behalten! Das sollte ich wohl besser nicht erzählen, aber ich bin mitten in der Nacht aufgewacht und habe Kotze auf meiner Bettdecke gefunden – und sogar auf dem Sofa von meinem Kumpel! Weiß nich, wie die da hinkam. Vielleicht lag’s am Zambooka, den wir am Schluß noch gezwitschert haben. Was machst du noch mal? Irgendwas mit Werbung?

Hoffe, wir sehen uns bald,

Raymond x




Herrlich, nicht? Oder hier die etwas intelligentere Version von Ian. Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, er ist der einigermaßen Attraktive, der es nie an meinen Tisch geschafft hat.

Amelie, hat’s dir neulich gefallen? Mir nicht, um ganz ehrlich zu sein – da schaue ich lieber zu, wie die Farbe an meiner Wand trocknet! Irgendwie haben wir’s nicht geschafft, uns kennen zu lernen, nicht? ☹ Aber du scheinst ganz nett zu sein ☺. Interessanter als die anderen. Hast du deinen Mr. Right schon gefunden? Falls nicht, hättest du Lust dich mal mit mir zu treffen?

☺ Ian ☺


Seitdem sind noch mehr E-Mails eingetroffen. Habe allen eine freundliche, aber ausweichende Antwort gegeben – habe beschlossen, dass es das Beste ist, sie behutsam nach ihren Motiven und Hoffnungen in Bezug aufs Speed-Dating auszuforschen...  obwohl sich das als knifflig erweisen könnte, wenn man bedenkt, dass sich ein paar von denen anhören, als stammten sie von einem anderen Planeten...

Hallo Amelie

Wie geht’s?

Hab mich wahnsinnig gefreut, dass du geantwortet hast, denn manchmal wird man angekreuzt, aber dann antwortet dir keiner auf deine E-Mail. Ist also toll, dass du dich gemeldet hast! Ich wusste, dass es gewaltig zwischen uns gefunkt hat. Hat dir der Abend gefallen? Ich fand ihn surreal, aber irgendwie witzig. Kann mich, ehrlich gesagt, kaum noch an was erinnern, außer dass du ziemlich nett gewesen sein musst. Ist das deine natürliche Haarfarbe? Ich fand sie toll! Und das hübsche Top, das du anhattest – hast du’s extra für diesen Abend gekauft? Ich fand, es stand dir echt gut. Wann möchtest du dich mit mir treffen?

Wie lässt sich dein kleines Schmuckimperium an? Hast du schon einen zweiten Laden eröffnen können? Hattest du diese Woche schon Zeit, um an den Strand zu gehen?

Wann kommst du mal wieder in die Big City? Sag mir nur, wann, dann können wir ja einen trinken gehen. Ich bin im Moment ziemlich flexibel. Meiner Erfahrung nach ist es am besten, es so schnell wie möglich zu machen. Sich treffen, meine ich. Das Eisen schmieden, solange es heiß ist, sozusagen. Ja, also dann, schreib mir, wann du Zeit hast.

Viele Grüße,

Jon


Bekomme allmählich Angst, dass mir das Ganze über den Kopf wächst. Hätte ich doch bloß nicht so viel geschwindelt! Ob mich all die fiktiven Amelies nun verfolgen werden? Ein paar von diesen Jungs scheinen ganz nett zu sein, aber ich weiß beim besten Willen nicht mehr, wer wer war; sie sind alle ein einziger Mischmasch aus Nummern und Namen. Kriege allmählich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie so reingelegt habe.

Aber da ist noch was, was mich beunruhigt: Sobald sie sehen, dass du sie ausgesucht hast, scheint eine Art Damm zu brechen – und eine Flut von Lebensgeschichten schwemmt über dich hinweg. Es ist, als dächten sie: So, jetzt hab ich dich, jetzt wirst du mir zuhören, jetzt kann ich dir alles über mich und mein Leben erzählen! Und das Schlimmste ist, ich weiß überhaupt nicht mehr, wie sie aussahen, es ist also so, als würde man von einem Wildfremden in die Ecke gedrängt und mit seiner Lebensgeschichte traktiert. Da wäre zum Beispiel Marius, der Sekunden nach meiner Mail mit seinem kompletten Lebenslauf aufwartete:  Liebe Amelie, ich stamme aus den Midlands, aus einem kleinen Örtchen namens Upton-over-the-Wey. Bin 1976 geboren und habe eine riesige Familie. Wir Tanbys leben schon seit fünf Generationen dort. Dad kramt immer gleich den Familienstammbaum heraus, wenn wir Besuch haben. Alle Tanbys gingen und gehen auf die Dorfschule und dann auf das kleine College, aber ich bin der Einzige, der danach noch an der Uni studiert hat. Informatik. Anschließend habe ich ein paar Jahre bei einer IT.-Helpline gearbeitet und irgendwelchen Idioten erklärt, wie sie ihren Computer an- und ausschalten sollen. Danach habe ich dann mit Web-Development angefangen, und das mache ich immer noch. Tolle Arbeit – wenn man Aufträge hat. Ich verdiene jetzt über 100 Riesen pro Jahr und habe mir kürzlich ein Häuschen in Morden zugelegt. Da wohne ich jetzt allein. Toll, wenn man  nicht länger sein Geld für Miete rausschmeißen muss. Davor habe ich in einer Studenten-WG gewohnt, sechs Typen und nur ein Badezimmer – nie wieder. So viel Schimmel hast du im Leben noch nicht gesehen. Ich arbeite in Wimbledon, nicht weit entfernt von meiner Wohnung. Was macht die Tanzerei? Scheint ein ganz schön anstrengender Job zu sein, was du so erzählt hast. Wahrscheinlich hast du am Wochenende nicht oft frei, aber falls du doch mal Zeit hast, meine Eltern besitzen ein hübsches Cottage, da könnten wir hinfahren. Brauchst nur ein Wort zu sagen, und ich komme und rette dich! Und meine Familie würde sich riesig freuen, dich kennen zu lernen!

 

 

Wo wohnst du? In welchem Ballettstück trittst du noch mal auf? Meinst du, es sind noch Tickets zu haben? Ich würde dich auch liebend gerne mal abends in ein Restaurant ausführen – gib mir Bescheid, wann du Zeit hast, dann machen wir einen Termin aus.

 

 

Marius

Tandy Web Development UK  www.TandyWebdevelopment.co.uk




Was soll man davon halten? Er scheint ein netter Typ zu sein (für einen Computer-Freak), aber auch ein klein bisschen übereifrig (auf eine Fatal-Attraction-Art). Eine einzige, lauwarme E-Mail von mir, und er will mich gleich seinen Eltern vorstellen?! Ich meine, was war schon, drei verschwommene Minuten, und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er seiner ganzen Mischpoke von mir erzählt hat. Na gut, ich muss wohl ein bisschen umdenken, denn immerhin handelt es sich hier um Speed-Dating: Da geht wohl alles ein bisschen schneller als normal.

Aber das Problem mit all diesen Männern ist, sobald sie mal ihren Sermon losgeworden sind, wollen sie alle dieselben Antworten. Was soll ich also tun? Weiter mitspielen? Ihre Fragen beantworten? Oder wieder was erfinden? Aber – ich weiß nicht mehr, wem ich was erzählt habe, das könnte also ganz schön in die Hose gehen. Oder sollte ich mich gar – nicht auszudenken! – mit ihnen treffen müssen??? Ich glaube, das wäre der Punkt, an dem meine Recherche allzu grausame Züge annähme (den Männern gegenüber) (und auch mir selbst, wenn ich’s recht bedenke). Wo also den Schlussstrich ziehen?






5. KAPITEL

Alarmglocken

Date: 17. Januar 2005, 11:35

Sender: Cwilson@MarshallHopkins.co.uk

To: Holden.Amelie@LGMKLondon.com

Subject: Neuigkeiten

 

 

Hast du heute Abend Zeit? Ich muss dir was Wichtiges erzählen. Wie wär’s in der All Bar One, nach der Arbeit? Gib mir Bescheid x


»Klingt ominös«, brummelte Amelie und schickte sofort ihre Antwort:

 

Cool, bis dann

x.

 

 

Erst da kam ihr der Gedanke, dass dies bedeutete, den Ort des Horrors vom vergangenen Freitag wieder aufsuchen zu müssen. Ihr Magen krampfte sich unwillkürlich zusammen. Aber da sie Claire schon eine Weile nicht mehr gesehen hatte, beschloss sie, ihretwegen dieses Opfer zu bringen. In diesem Moment klingelte das Telefon und brachte das Fließband ihrer surrealen Reminiszenzen jäh zum Stocken.

Wer mag das sein, dachte Amelie und schaute aufs Display.  Die Nummer war ihr unbekannt. »Ah, das ist sicher eine von diesen Design-Agenturen, die uns was verkaufen wollen«, sagte sie zu Duncan, der dies mit einem ernsten Nicken quittierte.

Sie hob ab und sagte vorsichtig: »Hallo, hier spricht Amelie …«

»Was läuft, Amelie? Hier is Maffew«, nuschelte eine ihr unbekannte Stimme.

»Wie? Matthew... Matthew, wer?«

»Maffew Hunt. Weißt schon. Von Freitag. All Bar One.«

»Ach! Ja. Hallo.« Amelies Augen waren groß wie Untertassen.

»Also, sollen wir uns dann mal treffen, was?«

Amelies Hand, die den Hörer hielt, zuckte zurück. Sie musterte ihn, als habe er sie gebissen. So schnell? Ohne Präliminarien? Oder hatte sie was übersehen?

»Also, um ehrlich zu sein, ich habe im Moment furchtbar viel zu tun, jetzt wo Ostern vor der Tür steht, also... äh...«

»So’n Pech. Was soll’s. Ruf mich an, wenn du was Zeit hast, okay?«

»Okay. Klar«, antwortete Amelie verdattert. Dann fiel ihr ihre wissenschaftliche Recherche ein, und sie erkundigte sich neugierig: »Also... äh, nur so aus Interesse, aber wie hast du meine Nummer rausgekriegt?«

»Na, du hast LGMK gesacht, oder nich? Hab bei der Auskunft angerufen und mich mit der Rezeption verbinden lassen, oder?«

»Ah! Ach so. Tut mir schrecklich leid, Matthew, aber im Moment ist es grade total ungünstig. Könntest du ein andermal anrufen? Danke.« Sie legte schaudernd den Hörer auf und Duncan brach in haltloses Gelächter aus.

»Ostern!«, rief er. »Ostern steht vor der Tür?! Es ist grade mal Januar!«

»Was sollte ich sonst sagen? Mir ist auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen!«

»Wer war denn das?«, fragte Duncan beunruhigt. »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen – ein Bild des Grauens!«

»Willst du die Wahrheit wissen? Ich hab keine Ahnung. Ich meine, theoretisch haben wir uns natürlich kennen gelernt. Aber im Grunde könnte es wer weiß wer sein.«

»Gott, wie du dich angehört hast, das war einfach unbezahlbar! Du hättest ihn auf Lautsprecher schalten sollen! Versprich mir, dass du ihn nächstes Mal auf Lautsprecher schaltest!«

»Der Himmel möge verhüten, dass es je zu einem nächsten Mal kommt.«

Duncan machte eine besorgte Miene. »Und wenn er noch mal anruft?«

»Ach, das macht der sicher nicht. Wenn ihn das nicht abgeschmettert hat, dann weiß ich auch nicht...«
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Eine Stunde später saßen Duncan und Amelie schweigend in ihre Arbeit vertieft an ihren Schreibtischen. Da klingelte abermals das Telefon. Sie tauschten einen nervösen Blick. Als Amelie jedoch sah, dass es lediglich die Rezeption war, stieß sie erleichtert hervor: »Alles klar, das ist bloß Chloe.«

Amelie hob ab. »Hallo, Chloe, alles klar?«

»Klar... pass auf, bist du im Moment gerade sehr beschäftigt?«

»Nu ja, wir sind beim Brainstorming, also nö, eigentlich nicht... wieso? Was gibt’s?«

»Also«, Chloe hielt einen Augenblick inne, wie um sich zu sammeln, »erwartest du jemanden? Jemanden – namens Maffew?« Eine Pause trat ein, und Amelie hörte, wie Chloe sich kurz mit jemandem unterhielt. Dann war sie wieder dran: »Tut  mir leid, ja, natürlich. Ein Matthew Hunt ist hier, um dich zu sehen. Will nicht sagen, von welcher Agentur er kommt … und... ich glaube nicht, dass er ein freier Mitarbeiter ist oder ein Fotograf, denn er hat keine Mappe bei sich. Also, ich weiß nicht recht, was er hier zu suchen hat, aber... soll ich ihn zu dir raufschicken?«

»O Gott, nein! Großer Gott, nein! Mach das ja nicht!«

Duncan starrte Amelie aus neugierig funkelnden blauen Augen an. Amelie formte die Worte: »Das ist er« – und Duncan fing prompt an zu wiehern. Amelie zischte: »Pssst!«, und hielt sich den Hörer wieder ans Ohr. »Äh, pass auf, ich weiß auch nicht, was der hier zu suchen hat... aber ich will nicht, dass du dich damit rumschlagen musst – ich komme kurz runter und nehm ihn mir zur Brust. Keine Sorge, bin in zwei Sekunden bei dir...« Amelie legte auf.

»Wow, Amelie, dein ganz persönlicher Stalker. Wie trendy. Ich will auch einen«, neckte Duncan Amelie, die sich bereits erhoben hatte. Sie schlug ihm im Vorbeigehen spielerisch die Baseballkappe vom Kopf.

Kurz darauf trat Amelie aus dem Lift. Doch bevor sie sich in die gepflegte weiße Eingangshalle wagte, beschloss sie, sich diesen komischen, militantesten aller Speed-Dater erst einmal heimlich anzusehen und schlich lautlos hinter eine der wei ßen Säulen. Da sie sich so gut wie an keinen der Männer erinnern konnte, hatte sie keine Ahnung, wie er wohl aussehen mochte. Nur zwei Dinge waren gewiss: Er wusste, wo sie arbeitete, also musste er zu den wenigen »Auserwählten« gehören, denen sie die Wahrheit über sich selbst erzählt hatte. Was bedeutete, sie musste sich nicht die Mühe machen, so zu tun, als sei sie ein Mitglied des Birmingham Royal Ballet, eine erfolgreiche Schmuckhändlerin oder Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr von Chelmsford. Und das Zweite war, sie musste diesen  Typen so schnell wie möglich wieder loswerden. Jeder, der – ohne die geringste Ermunterung – solche Anstrengungen unternahm, ein Mädchen wiederzusehen, mit dem er kaum drei Minuten lang gesprochen hatte, musste entweder eine Schraube locker haben – oder exzessiv romantisch sein.

Sie tippte auf Ersteres.

Besorgt kauerte sie hinter der Säule und musterte den gro ßen, dünnen Burschen mit beginnender Halbglatze in der grellorangen Steppjacke, der auf dem weißen Empfangssofa lümmelte, müßig in der Sun blätterte und sich dabei am Kopf kratzte. Verblüfft schaute sie zu, wie er sich mit einem Mal energischer zu kratzen begann und dann – Schreck lass nach – zu kratzen aufhörte und die Schuppen inspizierte, die in einem leisen Schauer auf seine Handfläche gerieselt waren. Dann, ohne auch nur auf den Gedanken zu kommen, sich davon zu überzeugen, ob er auch wirklich unbeobachtet war, blies er die Schuppen von seiner Hand auf das weiße Sofa.

Lieber Gott, dachte Amelie, von jäher Religiosität erfüllt, bitte lass nicht zu, dass er das ist. Oder falls doch, hilf mir zu verstehen, warum dieser Mensch ausgerechnet an mir interessiert sein könnte? Was kann ich nur getan haben, um das zu verdienen?

Doch während Amelie noch mit dem grausamen Schicksal haderte, strich plötzlich jemand an ihr vorbei, und sie machte einen erschrockenen Satz.

»Amelie?«, dröhnte Josh laut genug, dass es durch die ganze Eingangshalle schallte. »Warum verstecken Sie sich hinter dieser Säule? Hoffen Sie hier Inspiration zu finden?«

»Ich?« Amelie stieß ein lautes, verlegenes Lachen aus und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass der Mensch in der orangen Skijacke nervös auf seinem Sitz hin und her zu rutschen begann. O nein, er war es also doch.

»Ach, ich? Also, ich verstecke mich doch nicht. Ich hab nur... hab nur... wollte mich nur kurz in dem Spiegel da anschauen!« Sie deutete auf die große Spiegelwand, die von ihrer Position aus gerade noch in Sichtweite war. »Aber ich hab jetzt keine Zeit für ein Schwätzchen – muss mich mit einem freien Mitarbeiter treffen«, sagte sie mit fester Stimme, als wäre das Thema damit erledigt. Dann marschierte sie quer durch die Eingangshalle zum schlaksigen Schuppenkratzer und umarmte ihn in Todesverachtung. »Na so was! Matthew! Wie geht’s, altes Haus? Danke, dass du so kurzfristig kommen konntest!« Matthew sah aus, als wär’s plötzlich Weihnachten, wurde jedoch rot, als er Joshs durchdringenden Blick auf sich fühlte.

Amelie wollte den Mann so schnell und effizient wie möglich wieder loswerden. Wenn das ihr zweites Date war, dann sollte es, wenn es nach ihr ging, ebenfalls höchstens drei Minuten dauern. Entschlossen sagte sie: »Komm, wir gehen kurz in dieses Konferenzzimmer hier. Du magst doch sicher einen Kaffee, oder? Ich hole dir rasch einen aus dem Automaten. Wie war das noch gleich, schwarz mit einem Stück Zucker?« Und ehe Maffew es sich versah, hatte sie ihn in das betreffende Zimmer geschubst und die Tür fest hinter ihm zugemacht.

Als sie sich umdrehte, sah sie Joshs verständnislosen Blick auf sich ruhen. »Was?«, stieß sie trotzig hervor und stakste zur Kaffeemaschine. »Er ist hier, um über Fast Love zu reden. Hat ein paar interessante Feldforschungen für mich gemacht.«

Josh wandte sich kopfschüttelnd ab, und Amelie verschwand in Konferenzzimmer 2 und zog die Tür hinter sich zu.

Wenig später saßen sie und Maffew einander auf Plastikstühlen gegenüber; Dampf stieg von den Pappbechern mit synthetischem Kaffee auf und gesellte sich der stickigen Luft in dem kleinen Raum hinzu.

»Also, wann sollen wir uns dann treffen?«, hob Maffew an.  Amelie rückte ihren Stuhl unmerklich ein wenig weiter zurück. »Na, wir treffen uns doch gerade, oder? Ich meine, wir sitzen hier zusammen, nicht?«

»Ja, schon. Aber ich meine ein richtiges Date, oder?«

»Oh. Ach. Ich bin im Moment ziemlich beschäftigt... wüsste nicht, wann ich in absehbarer Zeit...« Da fiel ihr ein, dass sie dies ja aus Forschungszwecken begonnen hatte und sagte: »Äh, wie wär’s, wenn wir uns einfach gleich jetzt ein bisschen unterhalten würden? Mal sehen. Was machst du? Ich meine, wo arbeitest du?«

»In Slough.«

»Ach, wie nett. Und was machst du beruflich?«

»Ich hab mit Büchern zu tun.«

»Ach, tatsächlich? Dann arbeitest du im Verlagswesen? Das macht sicher Spaß.«

»Ja, schon. Obwohl, so richtig hab ich nich mit Büchern zu tun. Kann Bücher nich aussteh’n, um ehrlich zu sein. Die sind total öde, oder? Obwohl ich das eigentlich nich beurteilen kann, hab ja nie eins gelesen. Bloß mal in der Schule, irgend so einen Dickens-Quatsch. Das hab ich aber nich fertig gelesen, also zählt’s eigentlich nich. Ich hab’s mehr mit DVDs und Computerspielen, da kapiert man wenigstens, worum’s geht, oder? Außerdem, wenn man den ganzen Tag lang geschuftet hat, will man doch nich auch noch in seiner Freizeit sein Hirn anstrengen, was?«

»Verstehe.« Amelie musste ein Lächeln unterdrücken. »Aber wenn du so gar nichts für Bücher übrighast, wieso arbeitest du dann in einem Verlag?«

»Es is nich direkt ein Verlag. Ich arbeite bei Amazon. Bücher verpacken.«

»Ach so.« In diesem Moment wurde Amelie bewusst, wie viel sie im Grunde zu tun hatte, und, nun ja, nichts gegen Maffew,  aber sie fragte sich allmählich, wie weit sie es mit ihrer »Freundlichkeit um der Recherche willen« eigentlich treiben musste.

»Also, nett, dass du da warst, Matthew, aber... ich fürchte, ich muss mich jetzt wieder an die Arbeit machen. Danke, dass du vorbeigeschaut hast.« Sie rang sich ein verzerrtes Grinsen ab, doch er schien den Wink nicht verstanden zu haben und rührte sich nicht vom Fleck. Da setzte sie ein bedauerndes Lächeln auf und sagte so schonend wie möglich: »Hör zu, es tut mir leid, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das mit uns irgendwas werden könnte.« Als sie sah, wie Matthews Miene in sich zusammenfiel, würgte sie hastig – und in Todesverachtung – hervor: »Es liegt nicht an dir...«

»Doch... es liegt an mir«, sagte er in einem Ton, als hätte er das schon zu oft erlebt – ein verbitterter Veteran an den Fronten der Liebe. Er erhob sich, nahm seine Jacke von der Stuhllehne und ging. Amelie starrte schuldbewusst auf die beiden dampfenden Kaffeebecher hinab. Sie kam sich wie ein Schuft vor.
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Stunden später saßen Amelie und Duncan immer noch an ihren Schreibtischen. Duncan malte zerstreut Sternchen auf seinen Zeichenblock, während er gleichzeitig mit leerem Blick aus dem Fenster starrte. Amelie beschäftigte sich derweil damit, abwechselnd Duncan und seine ausgebleichten Turnschuhe anzustarren. Glücklicherweise hatte inzwischen die heilende Wirkung des Vergessens eingesetzt, was ihre surreale Begegnung mit Maffew betraf. Während Amelie müßig die zerfransten Enden von Duncans grünen Schnürsenkeln studierte, fiel ihr etwas ein, das sie vor einiger Zeit einmal in einem Buch über Werbung gelesen hatte. Darin hieß es, dass jeder Kreative  etwa ein Viertel seiner Zeit damit zubringe, die Schuhe seines Kreativpartners anzustarren. Damals hatte sie das für einen albernen Scherz gehalten, doch nun musste sie zugeben, dass da was dran war.

»Ich glaube, heute kommen wir nicht weiter«, sagte Amelie schließlich, Duncan aus seinen Tagträumen reißend. »Ich würde sagen, machen wir Schluss und fangen wir morgen noch mal ganz frisch an.«

»Gute Idee. Mein Gott, ist es schon so spät? Ich muss sowieso gehen«, sagte Duncan zur großen Wanduhr hinblickend. »Und – hast du heute Abend was vor?«

»Ich treffe mich mit Claire. Wieso, was hast du vor?«, fragte Amelie misstrauisch, als sie sah, dass Duncan rot wurde.

»Weiß noch nicht... wahrscheinlich gehe ich aus«, erwiderte Duncan ausweichend und blickte überallhin, nur nicht Amelie an, was er immer dann tat, wenn er etwas zu verbergen versuchte.

»Was soll das heißen, du weißt nicht?« Amelie musterte Duncans rote Backen. »Hat Dunky sich etwa ein Slow Date eingefangen?«

»Du spinnst ja. Ich gehe doch nur mit Max und seiner Freundin Audry essen. Aber er meinte, vielleicht kommt auch ihre Schwester mit. Nichts weiter.«

Max, der in der Buchhaltung von LGMK arbeitete, war Duncans bester Kumpel. Da dieser nun schon seit sechs Jahren eine Freundin hatte, versuchte er öfters, mit mehr oder weniger großem Erfolg, Duncan an seine weiblichen Bekannten zu verkuppeln.

»Oh, du meinst die ach so glamouröse Sara-Jayne, die Fashion-Einkäuferin aus New York?«, bohrte Amelie nach, während sie in ihre Jacke schlüpfte und ihren Schreibtisch ein wenig aufräumte.

»Ja, das ist sie. SJ, so will sie genannt werden. Es scheint, als hätte sie vor, wieder hierher zurück zu ziehen«, erklärte Duncan, während sie sich auf den Weg zum Lift machten.

Sie schlenderten an all den Workstations, die das Großraumbüro besiedelten, vorbei und auch an dem neuinstallierten Ballspielbereich mit Basketballkorb, eine »Inspirationszone«, die sie Josh zu verdanken hatten. Als sie an Joshs großem Eckbüro vorbeikamen, sah Amelie, dass die Tür ein wenig offen stand. Josh saß an Janas altem Schreibtisch, in Janas altem Büro. Amelie war traurig zu sehen, wie schnell er offenbar Janas Möbel losgeworden war und durch seine eigenen Sachen ersetzt hatte. Und was für Sachen! In einer Ecke stand ein poppig bemaltes Didgeridoo, daneben eine große, mit Aborigenes-Schnitzereien verzierte Bongotrommel. Und schließlich, im großen sonnigen Erkerfenster, das auffallendste Stück von allen: eine rotlila Batik-Hängematte, direkt aus der Khao San Road in Bangkok. Amelie verdrehte verächtlich die Augen. Josh saß eifrig kritzelnd über seinen Notizblock gebeugt, offenbar vollkommen in eine zündende Idee vertieft. Amelie wandte den Blick ab und flüsterte Duncan, während sie zum Lift gingen, zu: »Wozu hat er all das Zeugs hierher geschleppt? Dieser Angeber!«

Duncan zuckte die Schultern und erwiderte: »Ich finde es cool – ein Schrein für das einfache Leben! Und überhaupt, du bist doch auch herumgereist, oder? Warum kritisierst du ihn dafür, dass er an den Sachen hängt? Hast du nicht gehört, wie er sagte, wir könnten uns jederzeit in die Hängematte legen, wenn er nicht da ist? Ich finde, das ist ein wunderbarer Ort zum Nachdenken, oder?«

»Na ja, kann sein«, brummelte Amelie, während sie den Lift betraten. »Tut mir leid, Dunc, aber ich mag den Mann einfach nicht. Mir gefällt seine Einstellung nicht.«

Duncan zuckte gleichgültig die Achseln, und Sekunden später traten sie aus dem Lift in die Eingangshalle.

»Tschüss, Chloe! Bis morgen«, rief Duncan der schüchternen australischen Praktikantin zu, die nach Fleurs Beförderung zu Joshs PA an den Empfang gesetzt worden war.

Chloe blickte schuldbewusst von der epischen E-Mail auf, die sie gerade an ihre Freunde in Melbourne schrieb, und strich sich das Blondhaar aus den Augen. »Ach, ihr seid’s! Ja, bis morgen, schönen Abend wünsche ich!« Sie lächelte. Da begann das Telefon zu piepen, und sie setzte sich hastig die Kopfhörer auf. Mit einem gespielten Verdrehen der Augen flötete sie: »LGMK, was kann ich für Sie tun?«

»Gehst du auch zur U-Bahn?«, fragte Duncan.

»Nein, ich hab dir doch gesagt, dass ich mich mit Claire in der All Bar One treffe.« Sie verließen den Soho Square und bogen in die Frith Street. Es war bereits dunkel, und eine kalte, klamme Januarkälte hatte die Stadt im Griff.

»Ach, Am, bist du sicher, dass ich dich nicht begleiten soll? Er könnte schließlich irgendwo da draußen lauern, hinter einem Laternenpfahl, und nur darauf warten, dich anzuspringen!«

»Wer?«, fragte Amelie unschuldig. Sie hatte die Vorfälle des Tages bereits vergessen.

»Na, Maffew – dein Stalker natürlich!«

»Ach, jetzt mach dich nicht lächerlich! Der hat mich doch längst vergessen. Aus den Augen, aus dem Sinn.«

»Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, sagte Duncan, sichtlich um Ernst bemüht, dennoch brach ein freches Grinsen hervor. Als sie die Old Compton Street erreicht hatten, verabschiedeten sie sich voneinander und gingen getrennte Wege. Amelie vergaß jedoch nicht, Duncan genüsslich viel Glück für sein »Slow Date« zu wünschen.

Dann wanderte sie durch die geschäftigen Straßen von Soho, mit ihren Cafés und Bars und Restaurants, voll von fröhlich schwatzenden Leuten, die auf Sofas lümmelten oder an Tischen zusammensaßen. Abermals fiel ihr auf, wie viele davon Pärchen waren. Nein, das kümmert mich nicht, sagte sie sich entschlossen, zündete sich eine Zigarette an und kuschelte sich tiefer in ihre Jacke. Nein, sie war gerne Single. Stalker oder nicht Stalker, sie war erfolgreich, glücklich, unabhängig und frei.

Als Amelie in der All Bar One eintraf, saß Claire bereits an ihrem Lieblingstisch am Fenster, vor sich eine Flasche Pinot Grigio und zwei volle Gläser. Als Amelie auf ihre Freundin zuging, fiel ihr auf, dass diese aufgeregt zu sein schien, nicht ihr übliches, gelassenes Selbst – sie trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte und warf ungeduldige Blicke auf ihre Armbanduhr.

»Entschuldige, ich bin zu spät. Wieder mal im Büro aufgehalten worden«, verkündete Amelie, während sie sich aus Jacke und Schal wickelte.

»Ja, ja, blabla«, sagte Claire schmunzelnd. Seit sie sich kannten, hatte Amelie es so gut wie nie geschafft, pünktlich zu sein – was sie auf ihre »starke künstlerische Ader« zurückführte.

»Na jedenfalls, Prost!«, sagte sie und hob ihr Glas. Amelie setzte sich.

Man stieß an. »Danke, Schätzchen. Also, was hast du mir so Wichtiges mitzuteilen? Raus damit, die Spannung bringt mich fast um!«

Claire grinste nur.

»Ist es die Beförderung, für die du so hart gearbeitet hast?«, fragte Amelie.

Claire schwieg, doch ihr Grinsen wurde womöglich noch breiter.

»Das ist es, oder? Du hast die Beförderung gekriegt!«, quiekte Amelie freudenstrahlend. »O Mann! Du bist ja auch so gut, ich hab’s dir doch immer gesagt! Ich wusste, du kriegst den Job! Und – was hat diese Ziege Katie dazu gesagt? Die ist jetzt sicher grün vor Neid!«

Claire sagte immer noch nichts. Sie ergriff mit der linken Hand ihr Glas und führte es zum Munde.

»Was ist? Warum sagst du nichts? Ich hab Recht, oder?«

Claire wedelte grinsend mit den Fingern, die das Glas umspannten. Sie schien auf eine Reaktion von Amelie zu warten. Ihre Augen funkelten beinahe so hell wie der Diamantring an ihrem Finger.

»Ach du großer Gott!«, kreischte Amelie. »Ist es das, was ich glaube? O mein Gott, Claire!«

»Dan hat mich gestern Abend gefragt!«, stieß Claire strahlend hervor. »Ich weiß, was du denkst; was du sagen wirst. Aber ganz ehrlich, Am, ich war mir noch nie im Leben so sicher, noch nie. Ich wusste, dass er seit Paris darüber nachdachte und dachte zuerst, ich sei vielleicht noch nicht bereit... aber dann hat irgendwas in mir ›klick‹ gemacht, und ich wusste, dass ich bereit war, zu heiraten. Ja, ich sehe überhaupt keinen Grund, noch länger damit zu warten!«

»Ach, Claire, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stammelte Amelie. Als sie sah, wie sich Enttäuschung auf Claires Miene breitmachen wollte, fügte sie hastig hinzu: »Aber du weißt hoffentlich, wie sehr ich mich für dich freue, oder?« Amelie stand auf und umarmte ihre Freundin herzlich. »Es ist toll, ehrlich. Ich war bloß so überrascht. Aber... ich kann mir keinen besseren Mann für dich vorstellen, Claire. Du verdienst den besten, ehrlich.« Amelie erschauderte und sagte: »Igitt, wie ich mich anhöre – all diese Klischees!«

»Manchmal sind gerade die am passendsten«, sagte Claire.  »Ich weiß, wie du über die Ehe denkst, Amelie, du hast mir oft genug damit in den Ohren gelegen, aber...«

»Ja, ich weiß«, sagte Amelie. »Aber irgendwie... ja, ich glaube irgendwie kann ich mich sogar mit dem Gedanken abfinden, dass du heiratest... Und ich wollte auch sagen, dass du neulich wohl Recht hattest – ich war wirklich ein bisschen bitter und vielleicht sogar neidisch auf dich und Dan...«

»Ach, du dummes Huhn«, sagte Claire liebevoll.

»Na ja und hinzukommt, dass ich mir sicher bin, als elende, vertrocknete alte Jungfer zu enden...«, sagte Amelie trocken, während sie aufstand und Anstalten machte, zur Bar zu gehen.

»Was hast du vor?«

»Ich besorge uns was Anständiges zu trinken. Champagner, Schätzchen! Champagner ist angesagt!«

»Au ja, toll, danke!«

Wenige Minuten später kehrte Amelie mit einer Flasche Moët zum Tisch zurück. Sie ließ den Korken knallen und keckerte fröhlich, als Claires Gesicht ein paar Spritzer abbekam.

»Auf dich und Dan«, sagte Amelie. Sie stießen an und nahmen jeder einen kräftigen Schluck.

»Also, ich gehe davon aus, dass ihr euch noch reichlich Zeit lasst bis zur eigentlichen Hochzeit, oder? Erst mal ein Jahr Verlobung oder so?«, tastete Amelie sich vorsichtig vor.

»Tja, das sollte eigentlich meine zweite Überraschung sein.«

»Ach?«

»Also, wir wollen es beide unbedingt. Jetzt, wo wir wissen, was wir wollen.... na ja, ist vielleicht ein bisschen überstürzt, aber wir finden, wir sollten’s so schnell wie möglich machen – bevor wir unsere Meinung womöglich noch ändern!«

»Im Ernst?« Amelie spürte auf einmal Schmetterlinge im Bauch.

»Ja. Also... also werden wir in dreieinhalb Wochen heiraten! Rechtzeitig zum Valentinstag! Ist das nicht irre? Wir wollen nichts Großartiges, nichts, was monatelange Planung erfordert. Eine schlichte, kleine Hochzeit. Nichts Extravagantes, nichts zu teures, verstehst du. Also haben wir beschlossen, es gleich zu buchen, dann gibt es kein Zurück mehr!«

»O mein Gott, das ist ja so aufregend!«, sagte Amelie laut. Im Stillen dachte sie jedoch, dass Claire es ihr doch sagen würde, wenn sie schwanger wäre? Diesen erschreckenden Gedanken rasch beiseiteschiebend fragte sie: »Habt ihr es euren Eltern schon gesagt?«

»Ja, und sie sind entzückt. Ich glaube, Dans Mum hat’s regelrecht den Atem verschlagen. Oh, ach ja und das bedeutet natürlich, dass wir einen kurzfristigen Junggesellinnenabschied einplanen müssen. Hoffentlich überfahre ich dich damit nicht zu sehr – aber hättest du übernächsten Samstag Zeit? Ich glaube Lydia von der Uni organisiert alles – nichts Großartiges – bloß ein feuchtfröhlicher Mädchenabend in Brighton... und es könnte sein, dass er ein Thema haben wird – Pink Ladys, oder so – ich gebe dir Bescheid... aber bitte sag, dass du kommen kannst!«

Amelie kramte ihren Terminkalender hervor. Sie blätterte darin herum und seufzte dann erleichtert auf. »Du hast Glück – es ist nicht das Wochenende, an dem wir an diesem ›Creativity Weekend‹ teilnehmen müssen, auf das Josh so wild ist. Ja, ich bin dabei! Also, wann genau findet das große Ereignis nun statt? Bei der Kürze der Zeit hattet ihr sicher nicht viel Auswahl, was die Örtlichkeit betrifft, oder?«

»Nein, das stimmt. Wir haben beschlossen, es im Haus seiner Eltern in Penarth zu machen – die haben dort ein wunderschönes Anwesen am Meer. Mit einer dramatisch hervorspringenden Klippe, einem großen Garten und allem. Wir dachten,  wir würden im örtlichen Standesamt heiraten und den Empfang hinterher im Haus und im Garten abhalten.« Claire schaute Amelie an, als suche sie ihre Billigung dieser Idee. »Ich weiß, das hört sich vielleicht ein bisschen öde an, aber glaub mir, es ist wunderschön dort, das musst du gesehen haben! Und so kurzfristig blieb uns nichts anderes übrig.«

»Ich finde, das hört sich alles großartig an. Kann’s kaum abwarten... das heißt, falls ich eingeladen bin?«, scherzte Amelie.

»Natürlich bist du eingeladen! Und bring Duncan mit, ich hab ihn schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« Claire warf Amelie einen bezeichnenden Blick zu und meinte: »Ich wünschte, du würdest endlich merken, was für ein toller Bursche er ist.« In ihren Augen glomm dieses gewisse Funkeln, das Leute haben, wenn sie ihre besten Freunde verkuppeln wollen.

»Ja, klar, ich bringe ihn mit, wenn er Zeit hat«, sagte Amelie, ohne auf Claires Anspielung einzugehen.

»Ach ja, da wäre noch eine Kleinigkeit. Eine winzige Kleinigkeit«, hob Claire ominös an. »Ich hab mich gefragt, ob du vielleicht... meine errötende Brautjungfer sein könntest?«

Amelie machte eine unbehagliche Miene und begann die zerfransten Papiertaschentücher in ihrer Jackentasche zu zerpflücken. »Äh, also weißt du... ich bin nicht sicher, ob ich das könnte – mich so aufputzen, du weißt schon, Kleidchen und Rüschen und all das – das ist nicht meine Tasse Tee.« Sie hielt inne und rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. »Könnte ich nicht einfach kommen und zuschauen? Ich meine, ich will kein Heuchler sein – du weißt, wie ich über die Ehe denke …«

»O Amelie, ich verlange doch nicht von dir, deine Seele an den Teufel zu verkaufen!«, stieß Claire irritiert hervor. »Und es ist ja nicht so, als müsstest du eine Kirche betreten...«

»Gott bewahre!«, rief Amelie erschrocken.

»Bitte, Ammie. Es würde mir so viel bedeuten. Es gibt niemanden, den ich an einem solchen Tag lieber an meiner Seite hätte, als dich.«

»Ach, Claire! Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid, ich glaube, ich kann einfach nicht anders, als zynisch sein, wenn ich dran denke, wie viele desaströse Versuche meine Eltern diesbezüglich hinter sich haben... Entschuldige. Natürlich werde ich für dich da sein. Aber erwarte nicht von mir, den Brautstrauß aufzufangen und in deine Fußstapfen zu treten, okay?!«

»Natürlich, natürlich. Danke! Ich danke dir! Du wirst es nicht bereuen. Wer weiß, vielleicht macht’s dir ja sogar Spaß!«

Stunden später, immer noch in derselben Sitznische, leerten sie, merklich berauscht, ihre Gläser.

»Mein Gott, ist es schon so spät?«, stieß Claire mit einem erschrockenen Blick auf ihre Uhr hervor. »Ich muss morgen früh in ein wichtiges Meeting, ich mache jetzt besser Schluss.«

»Ja, mir ist der Champagner auch ganz schön zu Kopf gestiegen, bin fix und fertig«, stimmte Amelie zu.

»Willst du bei mir übernachten?«, erbot sich Claire, als sie in ihre Mäntel schlüpften. Dann, nachdem sie schweigend das Lokal verlassen hatten, fügte sie hinzu: »Mann, hör dir nur an, wie wir reden! Seit wann sind wir so langweilig und vernünftig geworden?«

Amelie lachte. »Du hast Recht; früher hätten wir die ganze Nacht durchgefeiert und wären irgendwann in einer Disco gelandet, Meeting oder kein Meeting!«

Claire giggelte. »Ja, es ist beängstigend. Wir werden langsam alt... He, weißt du noch, dieses Spießigkeits-Thermometer, das Lydia, Lisa und ich in unserer Wohnküche an der Wand hängen hatten? Ich wette, heute würden wir eine ziemlich hohe Punktzahl erzielen! Trotzdem, Lisa und Lyd sicher noch mehr, wo sie jetzt verheiratet sind, mit Häuschen und allem. Mein  Gott, wie die Zeit verfliegt!« Claire kickte im Vorbeigehen ein Steinchen auf die Straße. »Und ich mach’s auch nicht gerade besser, oder, jetzt wo ich auch unter die Haube komme!«

»Nein, wohl nicht, aber so ist das nun mal«, sagte Amelie nachdenklich und hängte sich freundschaftlich bei Claire ein.

»Sollen wir uns ein Taxi teilen?«, fragte Claire und winkte eins heran.

Amelie überlegte kurz. »Nein, ich glaube, ich gehe noch ein Stück und nehme den Bus.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Dann sehen wir uns also zum Junggesellinnenabschied, ja?«

»Ja.« Claire umarmte Amelie herzlich. »Pass gut auf dich auf, Babe, und viel Glück mit diesem verflixten Auftrag! Du schaffst das schon, da bin ich sicher! Die zündende Idee wird nicht lange auf sich warten lassen! Und wer weiß, vielleicht lernst du dabei ja den Mann deines Lebens kennen!«

»Ach, ich glaube, das habe ich bereits.« Amelie dachte mit einem leisen Grinsen an Maffew. Als Claire sie interessiert anschaute, fügte sie hinzu: »Ach, bloß ein Scherz. Aber danke – ich werde alles Glück brauchen, das ich kriegen kann, um diesen Auftrag zu knacken. Ich wünsche dir jedenfalls viel Spaß bei der Hochzeitsplanung! Ich kann’s immer noch nicht fassen.«

Sie verabschiedeten sich mit einem Küsschen auf die Wange und Claire stieg ins Taxi. »Nach Hampstead, bitte«, sagte sie, schlug die Tür zu und winkte Amelie zum Abschied zu, während das Taxi davonfuhr.

»Bis dann«, sagte Amelie, obwohl Claire längst außer Hörweite war. Mit gesenktem Kopf machte sich Amelie auf den Weg zur Bushaltestelle. Sie konnte nicht umhin, ein Gefühl der Wehmut zu empfinden, als habe sie sich soeben von ihrer ältesten Freundin, von einem Stück Jugend verabschiedet. Obwohl sie Klischees hasste, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, als habe Claire soeben eine unsichtbare Grenze überschritten.

Als Amelie einen 139er-Bus die Oxford Street entlang auf sich zukommen sah, rannte sie los und erwischte ihn gerade noch. Sie stieg ein, führte ihre Oystercard durch den Schlitz und ließ sich ganz hinten auf einen Sitz fallen. Müde lehnte sie ihren Kopf ans Fenster und ließ die Lichter und den großstädtischen Glanz von London an sich vorbeiziehen, während der Bus rumpelnd seine Fahrt aufnahm. Sie versuchte die Neuigkeiten des Abends zu verdauen.

Zwanzig Minuten später wurde sie mit einem Ruck wach und sah die Graffiti-bemalten Wände der Abbey Road Studios an sich vorbeiziehen. Sie war fast da. Automatisch drückte sie auf den Halteknopf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sicher würden ihre Kontaktlinsen jetzt wieder an den Augäpfeln kleben. Mit einem resignierten Seufzer stellte sie sich auf ein längeres Gepule und Gefiesel ein, um die blöden Dinger herauszukriegen.

An der Ecke Abercorn Place stieg sie aus und zündete sich eine Zigarette an. Tief inhalierend schlenderte sie die ansteigende Straße zu ihrer Wohnung am Violet Hill hinauf. Dort angekommen hob sie ihre Post auf und begann sie müßig durchzusehen, während sie gleichzeitig in die Küche ging. »Hallo, Malibu«, begrüßte sie das kleine weiße Pelzbündel, ihr neues Kätzchen, und bückte sich, um es zu streicheln. »Wie war dein Tag? Meiner war nicht schlecht«, antwortete sie sich, setzte den Wasserkessel auf und ließ sich erschöpft aufs Sofa plumpsen. Sie blickte sich in ihrer Wohnung um. Überall an den Wänden hingen Fotos und Bilder von ihren Reisen, die sie mit Anfang zwanzig unternommen hatte. Da waren Fotos, auf denen sie  selbst und Claire zu sehen waren, aus der Schulzeit und aus den Uni-Tagen und Fotos mit Freunden, die sie während ihrer einjährigen Reise durch Asien und Südafrika gemacht hatte. All dies schien jetzt auf einmal weit hinter ihr zu liegen, eine ferne, idyllische Zeit, in der alles möglich schien, alles, bloß nicht älter zu werden, erwachsen zu werden, auf einem festen Platz im Leben zu kleben.

Der Kessel begann zu zischen, und Amelie erhob sich gähnend, um sich eine Tasse Tee zu machen. Während sie trank, überlegte sie, dass in nicht ganz einem Monat ihre älteste Freundin verheiratet sein und wahrscheinlich eine eigene Familie gründen würde. Alles schien auf einen Schlag anders geworden zu sein. Und da war er wieder, dieser lästige kleine Gedanke, der glimmte und nicht ausgehen wollte – der Gedanke, dass sie, tief in ihrem Innern, genug von diesem Singledasein hatte. Sie liebte zwar die Spontaneität und Unabhängigkeit, die es mit sich brachte, doch mehr und mehr begann sie ihre Einsamkeit zu spüren. Amelie begann sich zu fragen, ob es nicht wirklich besser wäre, jemanden zu haben, zu dem man nach Hause kommen konnte. Jemand – mit zwei Beinen, nicht mit vier -, der einem eine Tasse Tee machen und mit dem man die Ereignisse des Tages besprechen könnte. Zum ersten Mal seit sie mit Jack Schluss gemacht hatte, begann Amelie sich ein klein wenig einsam und verloren zu fühlen.






6. KAPITEL

Liebesbisse

Büro, Dienstag, 18. Januar, 11:00 Uhr

 

Was werden sich die Vermarkter der Liebe denn noch alles einfallen lassen? Bin gerade auf etwas gestoßen, das eine erfrischende Alternative zum Speed-Dating darstellen könnte. Offenbar gibt es seit neuestem etwas, dass sich »Dating in the Dark« nennt. Klingt faszinierend. Ich habe mich im Internet ein bisschen schlau gemacht. Was passiert, ist, man trifft sich mit Leuten zum Essen, die man nicht kennt. Man unterhält sich und lernt einander kennen, wie auf einer ganz normalen Dinnerparty. Der einzige Unterschied ist, dass man sich nicht sieht. Ich finde das eine großartige Idee. Man lernt einen Menschen kennen, wie er ist, ohne Voreingenommenheit bezüglich seines Aussehens. Und dann, wenn das Licht angeht, kann man all den körperlosen Stimmen ein Gesicht zuordnen – und entscheiden, ob man zueinander passt oder nicht.

Das klingt alles sehr faszinierend, doch habe ich einen schwerwiegenden Vorbehalt: Meine Sorge ist, dass meine Tischmanieren unter den gegebenen Umständen noch mehr leiden könnten als ohnehin schon. Ich sehe es vor mir – wie ich mich frohgemut mit all jenen körperlosen Stimmen unterhalte, insgeheim jedoch mit Horror dem Angehen der Lichter entgegensehe, aus Angst was sie enthüllen könnten, nämlich dass der Großteil meines  Dinners in meinem Schoß oder auf meiner Brust gelandet ist. Die Lichter gehen an, und ich blicke ins Antlitz der Liebe meines Lebens, die jedoch angesichts meines Anblicks angewidert das Gesicht verzieht.

Wenn ich’s recht bedenke, könnte sich schon der leiseste Anflug von Enttäuschung in der Miene des anderen verheerend aufs Selbstwertgefühl auswirken. Da wird man in einer Sekunde um Wochen zurückgeworfen, was das mühsam aufgebaute Selbstbewusstsein betrifft. Nein, wenn ich so darüber nachdenke, glaube ich, dass es doch keine so gute Art ist, jemanden kennen zu lernen. Immerhin – es könnte einen Versuch wert sein und wenn auch nur, um das Speed-Dating in ein besseres Licht zu rücken...  Himmel hilf, ich brauche eine Idee für diese Kampagne!!!
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Büro, Dienstag, 18. Januar, 11:30 Uhr

 

Ach du liebes bisschen. Duncan hat mir gerade was gezeigt, das an Niveaulosigkeit sowohl »Dating in the Dark« als auch Speed-Dating in den Schatten stellt. Offenbar sind die Briten mittlerweile derart vereinsamt und haben so wenig Zeit, dass sie auf eine Methode der Partnersuche verfallen, die geschmackloser nicht sein könnte: »Fast Food Dating«.

Der Gedanke hinter dieser Initiative ist, dass sich eine Gruppe hungriger Singles im geschmackvollen Ambiente des Regent Street Burger Kings versammelt. Man wird in Pärchen eingeteilt und hat nun die Gelegenheit, in der Zeit, die man braucht, um ein Flame-Grilled-Whopper-Menü zu vertilgen, einander kennen – und lieben – zu lernen. Kein Witz. Das gibt es wirklich. Offenbar ist bereits eine landesweite Ausweitung der Idee geplant. Laut den Organisatoren ist dies der »effektivste Weg, die Liebe zu finden, wenn man zeitlich etwas unter Druck steht«.

Schimpft mich ruhig einen unverbesserlichen Romantiker, aber haben wir wirklich so wenig Zeit und nur das berufliche Vorankommen im Kopf, dass wir es mit Burger Dating versuchen müssen? Kann die txt-Generation wirklich nicht mehr die nötige Zeit für die Liebe aufbringen? Ich meine, es gab einmal eine Zeit, als Romanzen eine langsame, quälende Angelegenheit waren, voll peinlicher Gesprächspausen über eleganten Diners, atmosphärischen Spaziergängen an Flüssen oder Seen, ein Labyrinth aus Er-liebt-mich-er-liebt-mich-nicht-Dilemmas und Wird-sie-wird-sie-nicht-Komplexen... und obwohl all das ganz schön anstrengend sein kann, so gehört es doch sicher zum Prozess der Liebesfindung? Heutzutage scheint sich die Suche nach der wahren Liebe in einen hektischen Mischmasch aus Bewertungskarten und Kulis, Küssen über Ketchup, Heirat über Pommes verwandelt zu haben... Es wird nicht mehr lange dauern, bis MacDonald’s mit einem McLove aufwartet! Ist Cupido unserer so überdrüssig geworden, dass er sich verkrümelt hat, um irgendwo in Ruhe mit seiner X-Box zu spielen?

Und noch was. Was sollen zwei »Kreuzchen«, die einander gefunden und geheiratet haben, später einmal ihren Kindern und Enkelkindern erzählen, wie sie sich kennen gelernt haben?

»Daddy hat Mummy eines Abends in einer Bar kennen gelernt – und noch bevor die Glocke das Ende der drei Minuten einläutete, wusste Mummy, dass er der Richtige war!«

Ich meine, ist es das, was wir unseren Enkeln erzählen wollen?

»Mummy hat Daddy über ein Cordon Bleu im Dunkeln kennen gelernt. Es war Liebe auf den ersten Biss!«

Ist es das, was wir sagen werden?
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Büro, Dienstag, 18. Januar, 15:00 Uhr

 

Nun, da ich weiß, dass weder Ketchup noch Essen im Dunkeln im Spiel sind, erscheint mir Speed-Dating schon ein klitzekleines bisschen sympathischer. Meine Inbox erfreut sich nach wie vor einer geraumen Anzahl von Follow-Up-Mails. Leider gibt es dabei ein entscheidendes Problem. So nett einige von diesen Männern auch sein mögen, ich kann mich beim besten Willen an kein einziges Gesicht mehr erinnern, oder gar wer wer war. Ich habe daher beschlossen, dass es am besten ist, sämtliche Kontakte abzubrechen und noch mal ganz von vorne anzufangen – nur diesmal methodischer. Duncan hat seine Kreuzchen schon längst aufgegeben und stattdessen angefangen, Lotto zu spielen – das sei weitaus befriedigender und zahle sich außerdem finanziell besser aus, meint er. Ganz unter uns, ich habe den Eindruck, dass er es mit dem Lottospielen allmählich ein wenig übertreibt, doch hat er schon immer eine etwas zwanghafte, obsessive Natur gehabt. Ich werde ihn unauffällig im Auge behalten.

Sally andererseits hat sich seit dem Speed-Dating-Abend schon mit einer Reihe von mehr oder weniger aussichtsreichen Kandidaten getroffen – allesamt den »Extra-Zeitaufwand« nicht wert, wie Sally meint. Ihr vorläufiges Urteil lautet, dass drei Minuten eindeutig zu wenig sind, um einen Menschen richtig einschätzen zu können. Sicher, drei Minuten können eine Ewigkeit sein, wenn es sich um die total Undiskutablen handelt – aber jene, bei denen du dir nicht ganz sicher bist, die lassen sich in drei Minuten unmöglich fair beurteilen. Laut Sally besteht eine eindeutige Gefahr, dass man weit vorteilhafter erscheint, als man in Wirklichkeit ist. Und wenn man sich dann ein zweites Mal trifft, kommt es einem wie ein Blind Date vor, so wenig scheint man den anderen zu kennen – abgesehen von dem wenigen, was man  noch von seinem hektischen, neunzigsekündigen Monolog im Kopf behalten hat.

Sally, die gar nicht erst ihre Zeit mit müßigem E-Mail-Geplänkel vergeuden wollte, hatte mutig beschlossen, sich sogleich mit den infrage kommenden Kandidaten zu einem Tête à tête zu treffen. Leider stellte sich bei näherer Betrachtung heraus, dass allesamt vollkommene Fehlschläge waren. Der Erste – Webmaster Marius – schien überhaupt keine Beine zu besitzen und stank nach Zigarren. Sie verbrachten den ganzen Abend damit, über etwas zu reden, was Sally immer für einen Ort in Indonesien gehalten hatte. Besser gesagt, Marius redete. Die arme Sal überlegte derweil fieberhaft, wie sie verschwinden könnte. Am Ende rief sie mich übers Handy an, um sich nach »Howard« zu erkundigen, ihrem frisch erfundenen Bruder, der zwecks Kinnoperation in einer Schönheitsklinik weilte. Offenbar hatte ich ihr mitgeteilt, dass sich sein Zustand verschlimmert habe, denn sie begann herzzerreißend ins Telefon zu schluchzen und sagte, sie würde sofort kommen. Was ihr nächstes Rendezvous betrifft, habe ich strikte Anweisung, sie zu einem bestimmten Zeitpunkt anzurufen, falls sie einen zweiten »familiären Notfall« braucht, um sich von endlosen Erörterungen über Java loszueisen. In solchen Fällen müssen wir Mädels einfach zusammenhalten.

Als Nächstes traf sie sich mit Ken – einem ihrer »Kreuzchen« – und war aus diesem Grunde voller Hoffnungen. Sie freute sich auch sogleich, als sie merkte, dass Ken zweimal hinsehen musste, als er sie sah – äußerst schmeichelhaft, wie sie fand. Leider stellte sich wenig später heraus, dass Ken nur deshalb zweimal hingeschaut hatte, weil er Namen und Kreuzchen durcheinander gebracht und jemand ganz anderen erwartet hatte. Nachdem sie sich etwa zehn Minuten lang total verkrampft unterhalten hatten, entschuldigte er sich und verschwand in der Männertoilette – und ward hinfort nicht mehr gesehen. Als ich  schließlich anrief, war Sally bereits allein und wartete gewissenhaft auf Kens Rückkehr vom Klo.

Einfach erstaunlich, dass sie sich das alles noch mal antun will. Ich weiß nicht, wo sie den Mut dazu hernimmt. Oder warum sie überhaupt zu solchen Mitteln greift – sie ist hübsch, charmant, intelligent, erfolgreich – ein rundum wunderbares Mädchen. Aber sie beharrt darauf, dass die Zeit für sie allmählich knapp wird, dass der Mann ihres Lebens nicht einfach in der Buchhaltung auftauchen oder neben ihr im Bus sitzen wird... »Ich kann nicht den Rest meines Lebens in meiner Wohnung herumhocken und darauf warten, dass der Postbote oder der Pizzamann sich als die Liebe meines Lebens rausstellen«, ist ihr Kredo.

Daher fühlt sie sich also bemüßigt, auf die Beine zu kommen und nach IHM zu suchen – die Liebe zu erzwingen, wenn man so will. Mich überzeugt das nicht so recht, aber vielleicht hat meine Schwester Lauren ja Recht und ich bin tatsächlich eine Gefangene meiner romantischen Hirngespinste. Oder vielleicht ist Sallys Einstellung ja der Aufhänger, den wir für die Kampagne brauchen? »Das Leben ist zu kurz, um herumzusitzen und auf Mr. Right zu warten«, oder so was in der Art. Aber das ist doch zu abgedroschen, das ist doch sicher schon tausendmal thematisiert worden. Nein, ich muss mir was Besseres einfallen lassen, ich habe keine Wahl.

Und dies bedeutet, dass ich gezwungen bin, ein zweites Mal hinzugehen, mit Sally an meiner Seite, die nach wie vor unbeirrt daran glaubt, auf diese Weise den Richtigen zu finden. Immerhin haben wir beschlossen, es diesmal geschickter anzufangen und die Fehler des ersten Mals zu vermeiden. Duncan trifft sich, so unglaublich es klingt, seit neuestem mit der Schwester von Max’ Freundin, Sara-Jayne. Er hält es jetzt für unter seiner Würde, noch mal an einem Fast-Love-Abend teilzunehmen, auch wolle er »SJ« nicht »untreu« sein, wie er behauptet. Deshalb gehen diesmal Sally  und ich alleine hin, nur wir Mädchen. Wir haben beschlossen, morgen Abend, bei unserem zweiten (und hoffentlich letzten) Besuch ganz methodisch vorzugehen. Das Wichtigste ist fraglos, das Männerangebot besser zu verarbeiten. Zu diesem Zwecke haben wir ein paar »Tipps« ausgearbeitet. Zu erwähnen bleibt noch, dass der Abend ein Media/Creative-Special sein soll, hoffentlich also eine Gelegenheit, Leute mit ähnlichen Interessen und beruflichem Hintergrund kennen zu lernen. Dies zumindest ist ermutigend.

Um also das meiste aus dem Abend herauszuholen, hat Sally sich einige Richtlinien einfallen lassen. Jeder wahrhaft passionierte Speed-Dater sollte sich (wenn möglich) an folgende Regeln halten: (nebenbei bemerkt, Sally arbeitet in der Buchhaltung, hat also viel mehr Zeit als wir kreativen Köpfe, daher ist mein Beitrag zu dieser Liste eher gering)

 

Sallys (und Amelies) wichtigste Speed-Dating-Tipps:

a. Konzentriere dich! Dies ist absolute Voraussetzung (betrifft besonders Amelie: versuche nicht gar so gelangweilt dreinzuschauen).


b. Mach dir mehr und bessere Notizen! Falls nötig, folge einer Serie von Kürzeln, die du hinterher entschlüsseln kannst, z.B. folgende:

Jude = gemeißelte Gesichtszüge

Jonny = schöne Haare

Brent = nervtötender Idiot

Norman = langweiliger Strebertyp

Michael = möglicherweise Päderast

Mackenzie = humorvoll

und so weiter. 


c. Merke dir ihre Namen! Ebenfalls unabdingbar. Versuche dir einzuprägen, wer wer ist. Wir wollen bei möglichen Folgetreffen schließlich nicht unsere Zeit mit einem Brent oder Norman verschwenden. Falls nötig, lass dir Gedächtnishilfen oder Eselsbrücken einfallen, um dir die Namen zu merken.


d. Denk dir ein paar dämliche Fragen für den Notfall aus! Verlegenes Schweigen ist aus irgendeinem Grunde beim Speed-Dating noch viel schlimmer als sonst. Deshalb brauchen wir ein wenig Reservemunition. Aber nicht ganz so blöde Fragen, wie wir sie beim letzten Mal gestellt bekommen haben – über irgendwelches Gemüse. Irgendwas Unverfängliches, aus dem sich was machen lässt. Oh, ach ja, und diesbezüglich müssen wir uns absprechen, um nicht dieselben Phrasen zu benutzen – immerhin werden wir dieselben Männer kennen lernen.


e. Tu so, als ob dir das Ganze Spaß macht! Du willst schließlich nicht, dass sie dir auf die Schliche kommen, oder? (Betrifft abermals Amelie)


Na gut, das sollte fürs Erste reichen.






7. KAPITEL

Glockenläuten

Als Amelie vor Langley’s Bar in Covent Garden auftauchte, erwarteten sie dort, im Gegensatz zu ihrem ersten Speed-Dating-Abend, keine Menschenschlangen. Wo waren die Leute geblieben? Wo war Sally? Hatte sie sich im Lokal geirrt? Sie war bestimmt nicht so spät dran, oder? Ein Blick auf ihre Uhr und ihre Bestätigungs-E-Mail, und sie erkannte mit wachsender Bestürzung, dass sie möglicherweise die Anmeldung verpasst hatte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und das Fertiggericht, das sie eine Stunde zuvor vertilgt hatte, drohte ihr aufzustoßen. Was würden die Organisatoren sagen? Würde man sie öffentlich für ihren mangelnden Sinn für Pünktlichkeit rügen? Sie von der Veranstaltung ausschließen? Sie holte tief Luft und stieg die steile Treppe zur Bar hinunter. An der Tür hing ein Schild: »Privatveranstaltung«. Mutig zog sie sie auf.

»Also dann, ich bitte um Eure AUFmerksamkeit! Danke. Ähem. Guten Abend allerseits. Ich begrüße euch recht herzlich zu unserem Creative Fast Love Event, hier in der Langley’s Bar in Covent Garden. Ich freue mich, dass ihr alle so zahlreich erschienen seid. Also, bevor wir beginnen, habe ich noch ein paar Dinge mitzuteilen. Aber ich mache es kurz! Marty und ich werden heute Abend eure Gastgeber sein. Wenn ihr Fragen oder Probleme habt, bitte zögert nicht, euch an einen  von uns zu wenden. Wir sind hier, um dies zu einem unvergesslichen Abend für euch zu machen!«

Amelie, die die schwere Chromtür so leise wie irgend menschenmöglich hinter sich geschlossen hatte, fand sich jäh im direkten Blickfeld der missbilligenden Augen ihrer Fast-Love-Hostess, die auf einem Podium stand, von wo aus sie die einleitenden Worte sprach. Amelie warf einen raschen Blick um sich und sah, dass der Raum bereits vollgepackt war mit kleinen Tischen für zwei, auf denen je eine romantische Kerze flackerte. Die Wände waren mit lila Samtvorhängen ausgekleidet, und auf der Bar lagen rote Rosenblütenblätter verteilt. Im Hintergrund lief dezente Schmusemusik. Als Amelie klar wurde, dass sie im denkbar ungünstigsten Augenblick hereingeplatzt war, versuchte sie sich rasch hinter einem der lila Samtvorhänge zu verstecken, aber es war bereits zu spät. Die Augen aller Anwesenden waren neugierig auf diesen Nachzügler, deren wilder brauner Lockenschopf feucht vom Regen an ihrer Stirn klebte und deren Wangen merklich rot wurden, gerichtet.

Die Dame auf dem Podium, deren wasserstoffblonde Haare in zwei kurze steife Zöpfe gebunden waren, senkte ungehalten ihr Klemmbrett. Sie setzte ein falsches Lächeln auf und sagte: »Sie wollen am Fast-Love-Abend teilnehmen, der bereits begonnen hat, wie ich annehme?!«

»Ja, hallo! Ja, das würde ich gerne«, stammelte Amelie vor der gaffenden Speed-Dating-Schar. Sie hasste sich für ihre Trägheit und dass sie vor dem Fernseher sitzen geblieben war, um sich die Simpsons fertig anzusehen. Nur deshalb hatte sie sich diese Demütigung eingebrockt.

Die weißblond bezopfte Hostess stieg mit einem theatralischen Seufzer von der Bühne, um sich des lästigen Nachzüglers anzunehmen. Die anderen Teilnehmer verfolgten das Ganze amüsiert. Amelie wäre am liebsten davongelaufen. Das  Einzige, was sie davon abhielt, war Sally, die sie in diesem Moment erspähte und deren Blick mit einer unbehaglichen Mischung aus Zorn und Mitleid auf ihr ruhte. Die hochmütige Hostess, deren Name, laut Namensschildchen, »Anna« lautete, warf einen Blick auf ihre Liste und sagte in jenem arroganten Ton, der Amelie immer furchtbar auf die Nerven ging: »Wie war noch gleich der Name?«

»Den habe ich Ihnen noch gar nicht gesagt«, brummelte sie rebellisch und fügte dann, etwas lauter, hinzu: »Ich heiße Amelie. Amelie Holden.«

»Also gut, Amy, mal sehen.« Anna ließ einen kirschrot lackierten Fingernagel über die Teilnehmerliste gleiten. »Hier haben Sie Stift und Bewertungskarte, dann können Sie schon mal Ihren Namen draufschreiben und Ihr Namensschildchen beschriften. Sie sind Nummer 26, verstanden?«, sagte sie, während sie Amelie besagte Gegenstände aushändigte.

»Also, da die Partner bereits zugeteilt wurden, werden Sie wohl oder übel ein paar versäumen. Augenblick, lassen Sie mich nachdenken.« Annas rundes Gesicht nahm eine angespannte Miene an, und ihre nussbraunen Augen verengten sich; es war offensichtlich, dass sie, wie sie es angekündigt hatte, »nachdachte«. Ihr Blick glitt über die fünfundzwanzig nervös wartenden Paare, dann schaute sie auf ihre Uhr. Ihre Zöpfe bedauernd schüttelnd sagte sie: »Ja. Nein. Bedaure. Sie werden wohl oder übel bis zur ersten Pause warten müssen. Alles andere wäre zu störend.«

Amelie gab sich große Mühe, enttäuscht auszusehen. »Ach, na ja, da kann man nichts machen. Tut mir leid, dass ich Ihnen solche Ungelegenheiten bereitet habe. Ich setze mich einfach an die Bar und bestelle mir was zu trinken, okay? Danke für Ihre Hilfe.«

Anna ging, um ihre Rede zu beenden. Und Amelie verdrückte sich entzückt zur Bar, wo sie sich einen Champagnercocktail bestellte, um zu feiern dass sie – wenn man den Instruktionen glauben durfte – »bis zu sieben Dates« verpassen würde.

Zurück auf dem Podium fuhr Anna fort: »Also, ihr habt alle eure Bewertungskarten vor euch liegen, ihr habt euer Namensschildchen und euren Kuli. Und wie ihr alle wisst, wenn ihr eure Instruktionen gelesen habt, sind die Fast-Love-Bewertungskarten kinderleicht zu verstehen. Ihr notiert euch einfach den Namen eures Partners und ein paar weitere Angaben. Und vergesst nicht, euch zu notieren, ob es ein ›ja‹, ›nein‹ oder ›vielleicht ein Freund‹ ist.« Anna hielt inne und warf einen freudig erregten Blick in die Runde. Dass die Teilnehmer zunehmend ungeduldig auf ihren Sitzen herumrutschten, schien sie nicht zu bemerken.

»Und morgen geht es dann online weiter: Ihr könnt euch in die Fast-Love-Site einloggen, eure Bewertungen abgeben und sehen, mit wem ihr zusammenpasst!« Anna ließ ihren Blick wohlwollend über die Menge gleiten, als habe sie eine Schar armer Waisenkinder vor sich, die sie vorübergehend unter ihre Fittiche genommen hatte.

»Also, ich hoffe ihr seid gut in Form, denn wir haben heute Abend ein volles Haus und ihr werdet bis zu siebenundzwanzig Dates bekommen! Die Mädels müssen heute Abend rotieren, die Männer dürfen sitzen bleiben. Da die Männer leider ein klein wenig in der Unterzahl sind, kann es zu der einen oder anderen Lücke kommen. Ihr Mädchen könnt diese Zeit nutzen, um eure Eintragungen auf den neuesten Stand zu bringen!«

Amelie nippte an ihrem Cocktail und musterte Annas knappes Tanktop, auf dem die Worte prangten: »You’ve got to be quick! Fast Love«. Erleichterung durchströmte sie. Wenn das der Slogan war, mit dem Fast Love im Moment operierte, dann  war ihr Job ja vielleicht doch nicht so gefährdet, wie sie befürchtet hatte.

In diesem Moment fiel ihr Blick auf einen großen, dünnen Mann mit mausbraunen Haaren und Brille, der unweit des Podiums stand und einen unbehaglichen Blick auf seine Uhr und dann auf Anna warf. Das musste Marty sein, der Deputy Fast Lover, vermutete sie.

Anna verstand den Wink und versuchte sich zu beeilen.

»Ah, nur noch ein paar abschließende Bemerkungen: Bitte sorgt dafür, dass eure Handys oder Pager ausgeschaltet sind. Auch ist das Rauchen in diesen Räumen leider verboten«, sagte sie mit einem mitfühlenden Lächeln, das offensichtlich geheuchelt war. »Raucher können jedoch in den Pausen, die wir zu diesem Zwecke alle sieben Dates oder so einlegen, kurz nach draußen gehen. Aber bitte achtet darauf, wieder rechtzeitig anwesend zu sein, wenn es weitergeht.«

Mit einem abschließenden Lächeln in die Runde rief sie: »Und nun bleibt mir nichts weiter übrig, als euch einen schönen Abend zu wünschen! Die Veranstaltung ist hiermit eröffnet!«

Mit diesen Worten ergriff sie eine große Messingglocke, hob den Arm und läutete, als ob die Titanic unterginge. Als das Geläute – und das Dröhnen in den Ohren der Anwesenden – schließlich verklang, setzte ein aufgeregtes Geplapper ein. Amelie konnte nicht anders, neugierig lauschte sie, wie »Hallos!« und »Ist das dein erstes Mal?« und »Bist du allein hier?« den Raum durchschwirrten.

»Also, Kevin, was hat dich auf den Gedanken gebracht, es mit Speed-Dating zu versuchen?«, hörte Amelie Nummer 3, eine große Brünette in einem knallgelben Top ihren Drei-Minuten-Partner fragen.

»Nun, Frankie«, sagte Frankies Date, der hinter einem der  lila Vorhänge Amelies Blicken verborgen war, »ich bin Fotomodell und erlebe es leider nur allzu oft, dass mich Mädchen nur wegen meines Aussehens mögen.« Er legte eine dramatische Pause ein und fügte dann hinzu: »Aber ich möchte um meiner selbst willen, um meines Verstandes willen geliebt werden.«

Amelie versuchte vergebens ihren Strawberry Bellini nicht über die Bar zu prusten.

»Ja. Natürlich.« Frankie setzte ein verständnisvolles Lächeln auf, aber Amelie, die Frankies Gesicht aus den Augenwinkeln musterte, konnte klar erkennen, dass sie dieser Präsentation offenbar keinen Glauben schenkte. Amelie brannte darauf, Kevins Gesicht zu sehen, doch nach Frankies Miene zu schlie ßen, war er nicht gerade ein Adonis.

Kurz darauf erspähte Amelie Sally, die ein braunes Devoré-Top anhatte und wunderhübsch aussah und offensichtlich bereits ihren Spaß an der Sache hatte. Sie warf Amelie einen vorwurfsvollen Blick zu. Amelie grinste nur und zuckte unschuldig mit den Schultern. Sie war schließlich hier, oder? Es war ja nicht so, als ob sie sich ganz gedrückt hätte. Im Übrigen hatte sie auf diese Weise die Gelegenheit, die Veranstaltung aus einem anderen Blickwinkel zu verfolgen. Beim letzten Mal war alles so schnell gegangen, war derart überwältigend gewesen, dass keine Zeit blieb, einmal innezuhalten und das Ganze aus einiger Distanz zu betrachten. Das konnte sie nun, von der Bar aus. Ja, eigentlich war es ein Riesenglück, dass sie zu spät gekommen war. Einfach genial. Sie zückte ihr Tagebuch und begann sich ein paar Beobachtungen zu notieren.

Doch das wurde Amelie schnell langweilig. Sie legte den Stift beiseite und begann abermals, die Teilnehmer zu beobachten. In diesem Moment kollidierte ihr Blick mit einem Paar wunderschöner brauner Augen. Ein nervöser Blick nach  hinten überzeugte Amelie davon, dass der Mann tatsächlich sie anstarrte – und nicht seine derzeitige Partnerin, die ihm irgendwas über Sex and the City vorplapperte. Zweitens erkannte sie, dass dieser Mann atemberaubend gut aussah – auf diese ausgefallene, tolle Art, bei der ihr immer die Knie weich wurden. Ihr Blick glitt über sein welliges dunkelblondes Haar, seinen muskulösen Körper. Sie erwiderte sein Grinsen. Rasch schrieb sie in ihr Tagebuch: Habe soeben einen unglaublich gut aussehenden Orlando-Bloom-Typ gesehen. Ist sicher kein echter Teilnehmer. Wahrscheinlich von den Veranstaltern untergeschoben.

Damit trank sie ihr Glas aus und verließ die Bar, um eine Zigarette zu rauchen.
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Amelie trat ihre Zigarette aus und griff nach der Packung, um sich die nächste anzuzünden, als plötzlich jemand hinter ihr auftauchte.

»Du hast wohl nicht zufällig Feuer, oder?«

Amelies Kopf zuckte hoch und vor ihr stand Orlando Bloom und blickte von seiner beeindruckenden Größe von eins neunzig auf sie hinab. Er trug eine abgewetzte braune Lederjacke.

»Oh... ja, sicher.« Amelie fing an, in ihrer Handtasche herumzuwühlen. Verflixt, sie hatte das Feuerzeug doch gerade noch in der Hand gehabt! Aber es schien unter dem Wust von angeschnäuzten Papiertaschentüchern, Schminkutensilien, Stiften und Haftzetteln verschwunden zu sein. Sie hoffte inständig, Orlando mit ihrer offensichtlichen Schlampigkeit nicht zu sehr abzuschrecken. Da fiel ihr wieder ein, dass der Typ ja ganz offenbar untergeschoben worden war, und sie entspannte sich wieder und suchte in aller Ruhe nach dem Feuerzeug. Als sie es gefunden hatte, reichte sie es ihm mit einem Lächeln.

»Danke. Ich bin übrigens Charlie.« Da fiel sein Blick auf sein Namensschildchen, und er lachte verlegen. »Aber das hast du ja wahrscheinlich bereits gesehen.«

Amelie lachte ebenfalls und sagte spöttisch: »Ja. Hallo,  Charlie.«

Charlie zog an seiner Zigarette und lehnte sich lässig an die Ziegelwand. »Geht’s dir auch, als wärst du wieder in der Schule? Sich auf eine rasche Zigarette hinter die Fahrradständer verdrücken, bevor die kleine Pause zu Ende ist?«

»Ich weiß. Irgendwie spannend, oder? Sogar unartig.« Amelie fuhr sich mit der Hand durch die Lockenmähne, um sich zu vergewissern, dass sie ihr nicht länger feucht am Kopf klebte.

»Du hast mir deinen Namen noch nicht verraten«, sagte Charlie. »Die schöne Nachzüglerin, das unartige Kind, das sein Namensschildchen nicht anstecken will...« Er ließ den Satz verklingen. Dann blitzte es schelmisch in seinen braunen Augen auf. »Ach, Moment mal, jetzt fällt’s mir wieder ein, du musstest deinen Namen ja vor dem ganzen Saal nennen, genau! Amy, oder?«

»Amelie.«

»Ich weiß, war bloß ein Witz. Ich wusste, dass es Amelie ist, weil mir sofort einfiel – du entschuldigst, dass ich kitschig werde -, wie sehr ich den Namen mag. Hast du den Film gesehen?«

»Ja, ich fand ihn toll. Auch die Musik – toller Soundtrack.« Amelie lehnte sich an die Wand, und Charlie drehte sich zur Seite, um sie besser sehen zu können.

»Ja, finde ich auch! Jean-Pierre Jeunet ist einer meiner Lieblingsregisseure. So wunderbar schrullig, so fantasievoll. Hast du seine anderen Filme gesehen – Stadt der verlorenen Kinder  oder Delicatessen?«

»Äh, nein, noch nicht«, gestand Amelie. »Aber Delicatessen  wollte ich mir schon ewig anschauen. Du kennst dich wohl gut aus mit Filmen, oder?«

»Ja, ich bin eine Art Filmfreak, aber das muss ich...« Charlie senkte scheu den Blick und sagte dann, als müsse er dies beichten: »Ich bin Schauspieler.«

»Ach was! Dafür brauchst du dich nicht entschuldigen. Ich selbst arbeite in der Werbebranche. Ich schätze also, wir besitzen beide so unsere kleinen Eitelkeiten«, sagte Amelie und dachte bei sich, dass dieser nette, umwerfend gut aussehende Mann vielleicht doch echt und nicht untergeschoben war, um die Qualität des Männerangebots zu heben.

Charlie warf ihr einen bewundernden Blick zu und zog an seiner Zigarette. »Nimm’s mir nicht übel, aber ich muss dich das fragen: Was führt dich hierher? Was hat ein so umwerfendes Mädchen wie du bei einer solchen Veranstaltung zu suchen?«

Amelie drückte lachend ihre Zigarette mit der Schuhspitze aus. »Nun, ich könnte dich dasselbe fragen... aber ich verzichte darauf. Nein, im Ernst, ich wollte gar nicht. Bin von einer Freundin hergeschleppt worden – zur moralischen Unterstützung.«

»Deshalb warst du also so erfreut, als du erfuhrst, dass du die erste Runde aussetzen musst«, sagte Charlie grinsend. Dann drückte er seine Zigarette aus und meinte: »Weil du nicht gefragt hast, werde ich’s dir sagen: Ich bin hier, weil ich schon mit zu vielen Schauspielerinnen ausgegangen bin... In den Kreisen, in denen ich mich bewege, lernt man kaum jemand anderen kennen – nun ja, bis auf die Mädchen aus der Steuerkanzlei, in der mein Wohngenosse arbeitet. Aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, mich in jemanden zu verknallen, der es so mit Zahlen hat.«

»Was stört dich an Schauspielerinnen?«, fragte Amelie fasziniert.

»Mein Gott, was stört mich nicht an ihnen?! Die sind alle so schrecklich ich-bezogen. Die wollen andauernd gebauchpinselt werden, ständig muss man ihnen sagen, dass sie abgenommen haben, dass sie von Auftritt zu Auftritt besser werden... Was erwarten die von mir? Dass ich ständig ihr Ego aufpolstere?!«

Amelie, die keine solche Tirade erwartet hatte, stieß ein nervöses Lachen aus. Aber was er sagte, war immerhin Erklärung genug für sein Hiersein.

»Also, was war deine letzte Rolle? Oder ist das eine zu aufdringliche Frage?« Doch in diesem Moment wurden sie rüde unterbrochen. Die Glocke läutete das Ende der Pause und die zweite Runde Speed-Dating ein.

»Mist. Zurück in die Arena«, sagte Charlie mit merklich enttäuschter Miene.

Amelie blickte zu diesem atemberaubenden, scheinbar perfekten Mann hinauf – der noch zu haben war! – und konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Komisch, aber in gewisser Weise hatte sie diesen Mann ganz natürlich kennen gelernt, denn sie hatten ihre offiziellen drei Minuten ja noch gar nicht gehabt. Schon jetzt fand sie es so leicht, so locker sich mit ihm zu unterhalten, sie hätte den ganzen Abend hier mit ihm stehen können und nicht wieder hineingehen. Wenn er also nicht von Fast Love eingeschmuggelt worden war, dann musste er sicher eine Art Psychopath sein, oder? Ein Sadomasochist. Ein religiöser Fanatiker. Oder vielleicht sogar ein Spion von einer rivalisierenden Speed-Dating-Firma. Ja, genau, das musste es sein! Im Ernst, der Mann war zu schön, um wahr zu sein. Irgendwas musste mit ihm nicht stimmen. Warum sonst sollte er ausgerechnet sie anmachen? Nun, wie auch immer, sie nahm sich vor, sich ihre Fragen sorgfältig zu überlegen und so viel wie möglich aus ihren drei Minuten mit ihm herauszuholen.

Charlie schüttelte seine Jacke ab und hielt die Tür für sie auf. »Ich würde viel lieber hier draußen bleiben und heimlich mit Amelie rauchen, aber ich fürchte, wir kriegen eine Strafarbeit, wenn wir nicht wieder reingehen«, scherzte er. »Und dich haben sie sowieso schon auf dem Kieker, du musst also vorsichtig sein.«

»Ja, du hast Recht. Ich gehe besser rein und stürze mich ins ›Vergnügen‹. Aber ich werde dich sicher in Bälde im Rotationsverfahren wiedersehen«, sagte Amelie.

Charlie machte die Tür hinter ihnen beiden zu und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ja, in ungefähr fünfundvierzig Minuten, wenn ich mich nicht irre.«

Amelie musste grinsen. Schön, dass er sich die Mühe gemacht hatte, das auszurechnen – auf der Basis ihrer beiden Nummern. Geschmeichelt nahm sie vor einem ziemlich unattraktiven Burschen namens Kevin Platz.

Nach Kevin, der sich nach geistiger Wertschätzung sehnte, kam ein Börsenmakler, der sich mit einem festen Händedruck und den folgenden Worten vorstellte: »Donnie. Derzeitiges Einkommen mehr als hundert Riesen. Sondervergütungen extra. Wie geht’s?«

Drei extralange Minuten später fand sich Amelie unversehens einem Manuel-Verschnitt aus der Serie Fawlty Towers gegenüber. Während sie ihren Stift beiseitelegte und einen kräftigen Schluck von ihrem dritten Drink nahm, blickte ihr Carlos seelenvoll in die Augen. »Wir kennen uns? Aus einem früheren Leben, sí?«

Amelie musste an sich halten, um nicht zu lachen. Lächelnd sagte sie – da ihr nichts Besseres einfiel: »Wer weiß, vielleicht...« Dann gab sie sich einen Ruck und rief sich energisch den Grund für ihr Hiersein ins Gedächtnis. »Also, Carlos«, sagte sie, »was hältst du von Speed-Dating?«

»Tja«, sagte dieser, einen Moment überlegend, »ich finde es gut. Es hilft, ein bisschen mehr Liebe auf der Welt zu verbreiten, sí?«
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»Und, glaubst du, es wird sich halten?«, fragte sie, vier Minuten später, Gerald aus Neuseeland. »Meinst du, es könnte eine globale Mode werden?«

»Vielleicht«, sagte Gerald, ein stämmiger Mann mit einem warmen Lächeln und zurückweichendem blondem Haaransatz.

»Obwohl, es ist nicht gerade romantisch, oder? Aber vielleicht eine ganz gute Methode, um etwas über die Welt, über Menschen zu lernen. Ich meine, von einem soziologischen Standpunkt aus ist es ausgesprochen faszinierend.«

»Ja, ich verstehe was du meinst«, sagte Amelie. »Bist du Soziologe?«

»Nein, ich bin Filmregisseur. Weißt du, ich denke allmählich, dass dies alles einen wunderbaren Kurzfilm abgeben könnte – oder einen richtigen Spielfilm, wenn das Skript gut genug ist.«

Amelie lachte zustimmend. »Vielleicht solltest du dir Notizen machen – zur Recherche.«

»Ja, gute Idee.« Gerald schaute Amelie an und man konnte förmlich sehen, wie er sie im Geiste ankreuzte. »Und weißt du, was ich mir noch gedacht habe? Ist das nicht typisch London, das hier? Ich meine, so was, wie das hier, kann man sich kaum in, sagen wir, Newcastle vorstellen. Oben im Norden brauchen sie keine Nachhilfe in Sachen Kontaktsuche, die können das von alleine. Mir scheint, die Engländer hier unten, im Süden der Insel, sind mittlerweile derart gehemmt und steif geworden, sie sind nicht mehr in der Lage, einen Fremden anzusprechen, sie brauchen dazu eine offizielle Erlaubnis!«

»Ja, da könnte was dran sein«, sagte Amelie, deren Augen zu dem Tisch wanderten, an dem Charlie saß. »Also, wenn du einen Schauspieler für deinen Speed-Dating-Film brauchst, dann ist der Bursche da drüben der Richtige.«

»Ach, du meinst Orlando? Ja, ich dachte mir schon, dass er was mit der Bühne zu tun hat«, bemerkte Gerald.

Die Glocke läutete, und Gerald machte ein enttäuschtes Gesicht. »Schade, es war wirklich nett mit dir zu plaudern, Amelie. Viel Spaß für den Rest deines Abends!«

Amelie lächelte, und meinte, ihr habe es ebenfalls gefallen. Ein netter, freundlicher Mann, vielleicht ein bisschen zu alt für sie, aber intelligent und charmant.

Drei Dates später fühlte Amelie eine zunehmende Abstumpfung. Mehr und mehr achtete sie auf den Strom von Damen, der an Charlies Tisch vorbeizog. Auf einmal interessierten sie die Motive der Männer, die vor ihr saßen, nicht mehr so sehr. Ihre Aufregung wuchs. Bald würde sie Charlie wiedertreffen. Sie hatten sich nur wenige Minuten unterhalten, aber es hatte definitiv gefunkt – schon vor ihrem »ersten Date«. Sie zählte die Mädchen, die noch vor ihr waren, und vermerkte mit Bestürzung, wie attraktiv sie aussahen. Die rigide Struktur des Abends ging ihr allmählich gewaltig auf die Nerven – da hatte man endlich einen Burschen gefunden, den man mochte, mit dem man auf einer Wellenlänge lag, und man durfte nicht zu ihm hingehen!

Zwei Dates später meldeten sich bei Amelie die Bauchschmerzen, die sie immer dann bekam, wenn ein Treffen mit einem netten Mann bevorstand. Nur diesmal war der Mann nur einen Meter und drei Minuten von ihr entfernt, und sie konnte bereits sein Ralph-Lauren-Aftershave riechen. Nervös und aufgeregt wie sie war, hörte sie kaum zu, was der Bursche vor ihr sagte. Irgendwas über den neuen Star-Wars-Film und warum  er die alte Trilogie sogar noch in den Schatten stellen würde. Ticktack, Ticktack, dachte sie. Noch vierzig Sekunden lächeln und nicken, und dann ist endlich der schöne Charlie dran.

Neununddreißig Sekunden später läutete die Glocke, und Annas Stimme dröhnte durchs Mikro: »Kurze Pause, Leute! Dies ist die zweite Pause des Abends. Wir sehen uns in einer Viertelstunde wieder!«

Innerlich vor Wut schäumend beschloss Amelie, sie könne die Zeit ebenso gut nutzen, um aufs Klo zu gehen und sich ein wenig herzurichten, also erhob sie sich und machte sich auf den Weg zur Damentoilette; Sally zog sie auf dem Weg mit sich.

»Wie läuft’s bei dir, Sally Cinnamon?«, fragte sie beim Betreten der Toilette.

»Ach, ziemlich gut. Ich habe bis jetzt schon sieben angekreuzt.« Amelie, die sich ihr Entsetzen nicht anmerken lassen wollte, verdrückte sich rasch auf die nächste Toilette.

Klogespräche: Darin liegt die ganze Wahrheit über Speed-Dating. Amelie saß keine dreißig Sekunden in ihrer Kabine, als es auch schon losging. Scherze über den Abend flogen hin und her. Drei Minuten später saß sie immer noch, wie festgewachsen, auf dem Klo und lauschte den Geschichten, den sich bereits bildenden Mythen.

»Habt ihr die Nummer 12 gesehen? Dieser Body – zum Sterben schön!«

»Ja, aber habt ihr auch die Warze an seinem Hals gesehen? Igitt, nein danke!«, sagte eine andere.

»Mag sein, dass ich zu wählerisch bin, aber fühlt ihr euch nicht auch ein klein bisschen übers Ohr gehauen? All diese IT- und Computerfuzzis und Buchhalter, was haben die in einem Media/Creative Special zu suchen, frage ich euch? Die haben sich eingeschmuggelt, die gerissenen Hunde«, rief ein  Mädchen, das, nach ihrer Aussprache zu schließen, ganz offensichtlich aus Schottland kam. »Findet ihr nicht auch, dass die Organisatoren ein bisschen mehr darauf achten sollten, was die Bewerber für Berufe angeben? Ich hab schließlich nicht fünfundzwanzig schwer verdiente Piepen ausgegeben, um mich mit Buchhaltern und Webmastern zu unterhalten!«

»Ja, ich auch nicht«, ertönte eine unzufriedene Stimme aus Walthamstow. »Reich mir das Lipgloss rüber, Soph. Danke, Liebes. Also, dieser Typ sagte, er wäre IT-Consultant, aber dass er gerne Filmregisseur werden würde. Als ob die Sache damit in Ordnung wäre!«

»Ja, genau«, sagte eine gleichgültige Stimme aus Hoxton. »Ich wollte Leute kennen lernen, die in der Medienbranche arbeiten und ähnliche Interessen haben wie wir... nicht verhinderte Möchtegernkünstler, die in irgendwelchen seelenlosen Cityjobs festhängen. Hochstapler!«

Auf einmal meldete sich eine neue, aggressive Stimme zu Wort. »Ach, um Himmels willen! Seid ihr wirklich so oberflächlich? Das sind doch Menschen wie du und ich!« Als Amelie klar wurde, dass diese Stimme Sally gehörte, schoss sie wie eine Tarantel aus ihrer Klozelle. Sie wusste nicht genau, warum, hatte jedoch das Gefühl, ihrer Freundin wenigstens durch ihre Anwesenheit Rückendeckung geben zu müssen.

»Wirklich«, fuhr Sally hitzig fort, »wieso sollte der Beruf bestimmen, was man ist? Vielleicht sind das alles ja ganz nette Männer, wenn man sie mal besser kennen lernt. Und ihr gebt ihnen überhaupt keine Chance. Da könnte sogar der Richtige drunter sein. Ihr würdet ihn verpassen.«

Verblüffte Stille setzte ein. Sally warf einen hitzigen Blick in die Runde. Sämtliche Mädchen hatten die Köpfe gesenkt und starrten ihre Cowboystiefel an oder nestelten an ihren  Namensschildchen herum, unsicher, was sie als Nächstes tun sollten. Schließlich unterbrach Louise aus Walthamstow die Stille.

»Na jedenfalls... hat einer von euch schon die Nummer 16 gehabt? Derek – er hat’ne richtige Quietschstimme wie ein Ferkel! Bestimmt schwul, will’s aber nicht zugeben.«

Allgemeines Gelächter. Sally verdrehte die Augen und ging. Amelie folgte ihr. Sie fragte sich, wann genau Sally all diese tiefschürfenden Einsichten gekommen waren – und warum! -, und war überrascht, dass ausgerechnet ein Speed-Dating-Abend zu solchen Einsichten über das Leben, die Welt und deinen Platz darin führen konnte. Andererseits, wenn sie recht überlegte, war ja vielleicht gerade Sally eine von diesen verhinderten Künstlern. Vielleicht hasste Sally ja ihren Job. Auf dem Weg zur Bar überlegte Amelie, wo wohl die Wahrheit liegen mochte.

In der Toilette dagegen wurde weiter geschwatzt, geschminkt, getuscht. »Ist das deine Wimperntusche, Lou?«, fragte Sophie.

»Äh, nein, aber nimm sie ruhig, Schätzchen. He – habt ihr schon von dem Mädchen gehört, das von allen Männern angekreuzt wurde? Ich frag mich, was ihr Geheimnis ist?«
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Endlich läutete die Glocke Amelies und Charlies Rendezvous ein. Charlies Augen hatten sich auf Amelie geheftet, kaum dass sie Platz genommen hatte, und sich seitdem nicht mehr vom Fleck bewegt.

»Also«, fragte Charlie mit einem neckischen Grinsen, »irgendwelche Ähnlichkeiten mit der Film-Amelie?«

Amelie lachte. »Ach, na ja, ich sehe natürlich nicht so aus wie sie, aber ich schätze, ich habe einen ähnlichen Charakter – nicht ganz so schrullig und verrückt wie sie, aber es geht schon  in die Richtung... Meine Freunde würden dir jedenfalls erzählen, dass eine gewisse Ähnlichkeit besteht.«

Sie waren gerade warm geworden, als auf einmal, nach nur vierzig Sekunden, die Glocke läutete und beide zusammenfahren ließ.

»Ladies und Gents.« Anna hatte abermals die Tribüne betreten. »Tut mir schrecklich leid, eure Dates zu unterbrechen, aber es scheint, als sei uns ein Mann abhanden gekommen. Hat irgendjemand die Nummer 32 gesehen? Groß, blond, Brille, hat ein rotes Hemd an?« Anna warf einen hoffnungsvollen Blick in die Runde.

»Nein? Nun, er war, laut Nummer 12, während der ersten Runde anwesend und, wie Nummer 7 bestätigt, auch während der letzten. Aber seit der Pause scheint ihn keiner mehr gesehen zu haben.«

Lautes Gemurmel und allgemeines ratloses Achselzucken. Niemand schien zu wissen, wo Nummer 32 abgeblieben war. Amelie, die die Vorstellung eines Speed-Daters auf der Flucht durch Soho schrecklich witzig fand, musste kichern. Charlie grinste ebenfalls, streckte unter dem Tisch sein Bein aus und gab ihr einen spielerischen Tritt, wie um sie zur Ordnung zu rufen.

»Nun«, fuhr Anna mit einem besorgten Gesichtsausdruck fort, »falls jemand erfahren sollte, wohin der junge Mann verschwunden ist, möge er uns das bitte mitteilen. Leider fehlt uns nun ein weiterer Mann, und die Damen, die dies betrifft, möchten bitte eine kleine Pause einlegen oder sich untereinander unterhalten. Danke! Und nun geht’s gleich wieder weiter. Natürlich bekommt ihr die Zeit, die wir verbraucht haben, zusätzlich. Alles klar, weiter geht’s!«

Klingeling.

»Wow, ein Date weniger, einfach toll!«, sagte Amelie.

»Ich frag mich, wo der arme Kerl hin ist«, überlegte Charlie. »Man stelle sich vor, einfach so abzuhauen. Wahrscheinlich hat er sich umgeschaut und entschieden, dass nichts für ihn drunter ist. Wie auch immer. Verzeih, wenn ich einen Augenblick nervig werde, aber ich habe mich sehr auf die drei Minuten mit dir gefreut.«

Amelie grinste und freute sich, dass es ihm ebenso ging wie ihr. »Ja, das ist nervig. Aber ich will dir verzeihen, weil du es so nett gesagt hast.«

Charlie stemmte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Hast du dich auch mal gefragt, wie weit man bei so einer Veranstaltung wohl gehen kann? Ich meine, rein hypothetisch natürlich. Angenommen, es erwischt zwei so richtig und sie beschließen, gleich hier und jetzt ein bisschen zu knutschen. Wäre das ein Regelverstoß?«

»O ja! Das wäre sicher unakzeptabel«, sagte Amelie amüsiert. »Oder kannst du dir vorstellen, dass Anna so etwas durchgehen lassen würde? Die wäre wie der Blitz zur Stelle und würde die Liebenden auseinanderreißen. Wahrscheinlich müssten sie sich zur Strafe getrennt in die Ecke stellen, oder so was.«

»Ja, du hast Recht. Kein Geknutsche beim ersten Date; das gehört sich einfach nicht, oder?« Charlie schaute Amelie mit einem diebischen Funkeln tief in die Augen.

»Also«, sagte Amelie, sich zur Ordnung rufend, »du hast mir noch immer nicht gesagt, was deine letzte Rolle war?«

»Ach, das wird dich umhauen. Ich habe einen Toten gespielt, in einem Harold-Pinter-Stück am Hampstead Theatre. Anscheinend war ich richtig gut. Hab tolle Kritiken gekriegt, und der Intendant war höchst zufrieden mit meiner Leistung. Ich wäre ein ›Naturtalent‹, meint er. Ganz unter uns, ich mache mir Sorgen, dass ich zu gut war...«

Amelie lachte. »Hast du jetzt Angst, man könnte dich auf ein bestimmtes Genre festlegen?«

Charlie nickte. »Aber ich habe auch größere Rollen gespielt, seit ich die Schauspielschule verlassen habe. Gott, die Schauspielerei ist eine solche Achterbahnfahrt – ständig rauf und runter. Im einen Moment spielst du neben Derek Jacobi im Westend, im nächsten Moment verteilst du im Watford Harlequin Shopping Centre Essensgutscheine von MacDonald’s. Dieses Jahr hat sich ziemlich still angelassen, was mich beunruhigt. Obwohl ich eine Rolle in der neuen Staffel von Doctor Who in Aussicht habe. Ich würde ausflippen, wenn ich die kriege.«

»O mein Gott, wirst du einen Dalek spielen?«, quietschte Amelie. »Ich liebe die Daleks! Ich bin kein Sci-Fi-Freak, das wollen wir doch gleich festhalten, aber wenn’s um Daleks geht – Mann, die haben doch was, oder? Vielleicht ist es ja nur eine nostalgische Spinnerei von mir, aber meine Schwester Lauren und ich haben die Serie geliebt, als wir kleiner waren.« Amelie dachte bei sich, dass das Letzte, was sie an diesem Abend erwartet hätte, war, mit einem Olando-Bloom-Double über Daleks zu reden; nichtsdestotrotz, sie amüsierte sich köstlich.

»Ja, ich finde auch, die sind ziemlich cool, selbst wenn man den Kinderschuhen entwachsen ist«, stimmte Charlie bei, offensichtlich entzückt über Amelies Geschmack in Sachen Aliens. »Aber nein, kein Dalek. Ich glaube, ich werde einen Alien neueren Typus’ spielen.«

Amelie grinste beeindruckt. Charlie warf einen Blick auf seine Uhr und sah, dass ihnen die Zeit davonlief. »Also, was hältst du davon: Du gibst mir deine Telefonnummer. Oder glaubst du, dass das auch gegen die Regularien verstößt?«

»Tja, lass mich kurz überlegen«, sagte Amelie, doch da läutete auch schon die Glocke, und eine walkürenhafte Rothaarige tauchte neben Amelie auf.

»Rutsch weiter, Schätzchen, ich bin dran.«

»Eine Sekunde, Schätzchen.« Amelie blickte zu der aggressiven Nummer 24 auf, griff dann zum Stift und schrieb auf ihren Bewertungsbogen »Mackenzie, Jonny, Dalek, s. nett« und gab ihm, gegen ihren Willen, das erste Kreuzchen des Abends. Als sie aufstand, streckte Charlie lächelnd die Hand nach ihr aus, aber sie nahm sie nicht, weil sie die militante Nummer 24 nicht provozieren wollte. »Wir sehen uns.«

»Ganz bestimmt. Freu mich schon drauf.« Charlie lächelte und blickte Amelie nach, die sich auf den Weg zum nächsten Tisch machte. Nummer 24 fühlte sich derweil vernachlässigt und räusperte sich ungehalten.

Zweiundzwanzig Uhr dreißig und fünf Dates später war Amelie total erschöpft, und die Monotonie begann an ihren Nerven zu kratzen. Sie hatte genug. Immerhin hatte sie diesmal viel mehr Spaß gehabt als beim letzten Mal und hätte zu gerne mehr als nur fünf Minuten mit Charlie zugebracht. Aber obwohl sie sich darauf gefreut hatte, nach der Veranstaltung noch einmal mit ihm zu schwatzen, hatten sie die riesige Anzahl von Dates und die ständigen Wiederholungen so unterhöhlt, dass sie nur noch nach Hause wollte. Auch fühlte sich ihr Gedächtnis an wie ein Sieb: Sie konnte nichts mehr aufnehmen.

Nachdem sie sich ein paar Notizen zu Derek, dem Handelsvertreter für Erbauungsliteratur gemacht hatte, stellte sie zu ihrer großen Erleichterung fest, dass nur noch ein Date übrig blieb. Sie verabschiedete sich von Derek, rieb sich die müden Augen und schleppte sich zum nächsten Tisch, der hinter einer weißen Säule verborgen lag. Amelie zog den lila Samtvorhang beiseite und fragte sich, was sie wohl erwarten  mochte. Als sie sah, wer dort saß, wurde sie kreidebleich und musste sich an der Säule festhalten, um nicht ohnmächtig zu werden.

»Hallo, Amelie. Ich hab dich gar nicht kommen sehen.«






8. KAPITEL

Ein Geist aus der Vergangenheit

Daheim, Freitag, 21. Januar, 12:00 Uhr

 

Gerade wenn ich die guten Seiten des Speed-Datings zu sehen beginne. Gerade wenn ich anfange zu denken, dass es vielleicht doch nicht so schlecht ist. Da geschieht das Undenkbare.

Wer unter all den Scheißkerlen der Welt sollte ausgerechnet mein letztes Date für den Abend sein? Wer sollte sich den ganzen Abend lang hinter seiner Säule versteckt und mir hinterherspioniert haben, weil er wusste, dass ich sofort Reißaus nehmen würde, wenn ich ihn sähe? Niemand anders als der Scheißkerl aller Scheißkerle, König aller Arschlöcher, Mr. Jack Halliwell.

Der egoistische Jack Halliwell, den ich vor drei Jahren in flagranti erwischt habe, wie er es mit seiner feinen Anwaltskollegin in unserem Wohnzimmer trieb. Wie er mich betrogen hat. Der arrogante Jack Halliwell, der mein Herz gestohlen und es in tausend Stücke zerbrochen hat. Halliwell, den ich nie wieder sehen wollte, solange ich lebe. Zum Teufel mit diesem blöden Projekt, diesem hirnrissigen Auftrag; ich wünschte, ich wäre nie auf die Idee gekommen, noch mal zum Speed-Dating zu gehen. Feldforschung, dass ich nicht lache!

Aber wie verrückt es doch ist, dass er auch dort war. Was für ein unwahrscheinlicher, fürchterlicher Zufall.

Mein Gott, er sah so anders aus – so still und in sich gekehrt,  bleich, unrasiert – und so dünn! Nichts mehr zu sehen von den kleinen Fettpölsterchen, die er sich gegen Ende unserer Beziehung angefuttert hatte. Das mag wohl auch der Grund sein, warum ich ihn nicht schon früher bemerkt habe. Er sah so ganz anders aus, als ich ihn in Erinnerung habe! Nicht, dass ich mich überhaupt an ihn erinnern will! Selbst jetzt, nach drei Jahren, überkam mich derselbe rasende Schmerz wie an jenem schrecklichen Januarnachmittag. Mein Magen tut an genau derselben Stelle weh, und ich möchte ganz genauso heulen, wie damals.

Aber das ist noch nicht das Schlimmste – es reichte nicht, dass ich die längsten drei Minuten meines Lebens durchleiden musste, nein, dieser arrogante Bastard besaß die Frechheit, sich diese Zeit zunutze zu machen und mir tief und schmachtend in die Augen zu schauen, mir zu sagen, dass das mit Penny nie funktioniert hätte... dass es in all der Zeit, die vergangen ist, nicht einen Tag gab, an dem er das, was er mir angetan hat, nicht bereute. Das mit Penny hätte ihm nie was bedeutet, sagte er, das sei für ihn nur ein Flirt gewesen... er hatte das Gefühl gehabt, das mit uns sei alles viel zu schnell gegangen, gleich nach dem College zusammenzuziehen... blablabla und der ganze vorhersehbare Rest.

Was mich jedoch am meisten ergrimmte war, dass er die Frechheit besaß mir zu sagen, er würde mich noch immer vermissen, müsse immerzu an mich denken. Er sagte, er hätte schon lange den Wunsch gehabt, Verbindung mit mir aufzunehmen, hätte nur nicht gewusst, wie und wo anfangen...

Doch dann kam das Schlimmste*. Er fing an von »Schicksal« zu reden, dass es uns »bestimmt« gewesen sei, uns noch einmal zu begegnen. Er wusste, dass er bei mir, der hoffnungslosen Fatalistin, damit etwas erreichen würde. Einen Moment lang wäre ich fast auf ihn reingefallen, hatte das Gefühl, dass dies der Grund sein könnte, warum wir dieses Projekt bekommen  hatten – und weshalb ich mich entschieden hatte, noch einmal hinzugehen. Alles nur, damit wir beide uns noch einmal begegnen konnten – als wäre das unvermeidlich, als wäre es längst in den Sternen geschrieben gewesen. Doch als ich ihm gerade meine Telefonnummer aufschreiben wollte, läutete die Glocke, und mir wurde schlagartig klar, was für einen Bullshit er mir da auftischte. Also sagte ich ihm, er solle sich seine Bewertungskarte sonst wohin stecken, und bin abgehauen. Ich werde einen Teufel tun, dem noch mal eine Chance zu geben. Ihn überhaupt noch mal anzuschauen.
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* Kommt drauf an, wie man es sieht. Man könnte auch sagen, das Schlimmste an dem Abend war, nach Hause zu fahren, ohne zu merken, dass man sein Namensschildchen nicht abgenommen hatte. Da saß ich also in der U-Bahn und hatte die folgenden Worte auf die Brust gepflastert: »Hallo, ich heiße Amelie. You’ve got to be quick!.« Na toll.
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Scheidungsgene

»Amelie. Amelie, ich bin’s. Bitte geh ran. Ich weiß, dass du da bist.«

Amelie lag im Bett. Die Vorhänge waren zugezogen, kein Licht brannte, und der Soundtrack aus Lost in Translation dudelte auf einer Schleife im Hintergrund. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, oder auch nur, was für ein Tag. Alles, was sie wusste, war, dass sie sich seit drei Jahren nicht mehr so mies gefühlt hatte.

»Amelie, du bist gestern Abend so plötzlich verschwunden. Ich mache mir Sorgen um dich. Ich hoffe, es geht dir gut. Ich könnte zu dir kommen, und wir könnten reden, wenn du willst. Ich hatte den Eindruck, dass es dir gestern Abend ganz gut gefallen hat, viel besser jedenfalls als beim letzten Mal. Ich verstehe das nicht – ist irgendwas passiert? Ruf mich doch an, ja? Bis bald.« Als sich der Anrufbeantworter laut abschaltete, vergrub Amelie stöhnend den Kopf unter ihrem Kissen.
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»Einen Moment – stopp, stopp! Da kriegen mich keine zehn Pferde rein!«, rief Amelie empört und betrachtete das magentafarbene Rüschenkleid, das Claire hochhielt.

Es war vierundzwanzig Stunden später, und Claire hatte es  schließlich geschafft, Amelie aus ihrem zerknitterten Schlafanzug zu schälen und auf ein Eis, eine Gesichtsmassage und ein wenig Wedding-Shopping nach draußen zu schleppen. Glücklicherweise begannen die Erinnerungen an ihre albtraumhafte Begegnung mit Jack ein wenig zu verblassen, und sie begann, sich wieder ein wenig mehr wie sie selbst zu fühlen – Amelie, verrückte, erfolgreiche Single.

»Na gut, wie wär’s dann mit dem da?« Claire hielt ein weitaus schlichteres, weich fallendes Karen-Miller-Kleid hoch.

»Hmmmja, das wäre schon eher was. Die anderen sind einfach zu girliehaft oder zu matronenhaft.«

Claire sah aus, als fiele ihr ein Stein vom Herzen. Sie suchten jetzt schon seit Stunden nach dem richtigen Kleid. »Gott sei Dank. Und – probierst du’s mal an?«

»Ja, aber das blaue ist mir lieber als das pfirsichfarbene oder das pinkfarbene. Die würden sowieso nicht zu meinen Haaren passen.«

»Gut, dann versuchen wir’s mit dem da.«

Während Amelie sich in der Kabine umzog, begann Claire sie behutsam auszuforschen.

»Also... hast du nicht gesagt, dass du neulich beim Speed-Daten jemanden kennen gelernt hättest, der dir gefällt? Ich meine, bevor Albtraum-Jack über dich hereinbrach?«, fragte Claire und mühte sich, die verhakten Kleiderbügel auseinanderzubekommen.

»Jaaa... stimmt«, sagte Amelie gedehnt durch den Vorhang. »Aber das habe ich in all der Aufregung um Jack fast schon wieder vergessen... Ja, da war dieser nette Typ, Charlie. Er ist Schauspieler. Bei mir ist alles so verschwommen, was diesen Abend betrifft, aber ich glaube, wir haben uns prima verstanden. Sogar schon vor unseren ›offiziellen‹ drei Minuten … Aber ich fühle mich im Moment nicht in der Verfassung, mich  mit einem Mann zu treffen, mein Kopf ist voll von Jack... au ßerdem habe ich viel zu viel zu tun.«

»Ach, Amelie, das ist doch Unsinn! Du solltest diesem Burschen wirklich eine Chance geben. Das, was du da sagst, sind doch bloß Ausreden. Es würde dir guttun! Außerdem, man weiß nie – je mehr du von den Fast-Love-Männern zu sehen kriegst, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwann der Inspirationsfunke überspringt, oder?«

»Gott, ich wünschte, es wäre so. Weißt du, Josh wird allmählich richtig psychopathisch, was diesen Auftrag betrifft. Er liegt jedem damit in den Ohren. Ich sag dir, Claire, wenn ich mir noch einmal seine lächerliche Rolf-Harris-Parodie anhören muss – ›wisst ihr schon, was es werden soll?‹ – oder ihn auf seinem Didgeridoo rumblasen höre, dann gehe ich an die Decke!«

Amelie schlüpfte unelegant in das blaue Kleid und fuhr fort: »Na jedenfalls, Sally hat mich gezwungen, meine Treffer online zu registrieren. Obwohl, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie’s nur deshalb gemacht hat, damit ich die Adresse dieses komischen christlichen Handelsvertreters für sie rausfinde!«

»Wie meinst du das?«, fragte Claire verwirrt.

»Also, ich habe auch diesmal wieder – aus Gründen der Recherche – jeden Mann angekreuzt. Und siehst du, wenn du jemanden ankreuzt und dieser Jemand dich auch ankreuzt, dann wird dir automatisch seine E-Mail-Adresse zugesandt. Und die gewiefte Sal hat ein Schlupfloch in den Speed-Dating-Regeln entdeckt. Wenn man nämlich niemanden ankreuzt, geht Fast Love davon aus, dass der Abend für dich ein Fehlschlag war, und du darfst noch mal teilnehmen – ganz umsonst. Wie eine Art Versicherung. Äh, könntest du mir die Pumps reichen?«

Claire reichte ihr die hochhackigen Abendschuhe unter dem Vorhang in die Kabine. Amelie fuhr derweil fort: »Und weil Sal  es sich anders überlegt hat und wohl nur einer von denen, die sie angekreuzt hat, infrage kommt, will sie ihn nicht über Fast Love Online kontaktieren, weil sie sonst ihre Freikarte verliert! Weil ich dagegen alle angekreuzt habe, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass ich Dereks E-Mail-Adresse kriege. Er hat sich bis jetzt zwar noch nicht eingeloggt, also weiß ich nicht, ob’s klappen wird. Aber wenn ich seine Adresse kriegen sollte, will Sally ihm unter der Hand mailen und hebt sich so ihren Freibesuch auf!«

»Ganz schön gerissen! Am, was machst du da drinnen? Warum brauchst du so lang?«

»Momentchen, ich kämpfe nur gerade mit meinem BH … Sekunde... na jedenfalls, ich habe unter anderem auch Charlie angekreuzt, und er hat mir sofort geantwortet! Ich habe zwar noch nicht zurückgeschrieben, aber er hat mir inzwischen schon eine zweite E-Mail geschickt. Weiß nicht, was ich davon halten soll...«

»Also, Amelie! Du und deine blöden Komplexe«, sagte Claire streng. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Bloß weil ein Typ dich mag und darauf brennt sich mit dir zu treffen, heißt das noch lange nicht, dass er ein Psychopath ist. Was du so erzählst, scheint er ein netter Kerl zu sein. Hört sich an, als würdet ihr gut zueinander passen. Und falls er ein bisschen zu selbstbewusst auftritt – nun, das gehört bei Schauspielern wohl zum Berufsrisiko, oder? Gib ihm eine Chance. Sieh es mal so: Wenn er sich total desinteressiert gäbe, würdest du dich sicher mit ihm treffen wollen, oder?«

»Ja, schon.«

»Na, dann tu einfach, als ob’s so wäre, und triff dich mit ihm!«

Endlich schob Amelie den Vorhang beiseite und trat aus der Kabine. Claire rang nach Luft.

»O Amelie, du siehst umwerfend aus! Das steht dir unheimlich gut – passt toll zu deinen blauen Augen.«

Amelie drehte sich zu dem Ganzkörperspiegel um und betrachtete sich kritisch. »Mja, muss zugeben, es sieht nicht schlecht aus.« Sie drehte und wendete sich, türmte ihr Haar auf und ließ die Locken dann in ihrer ganzen Fülle auf ihre Schultern fallen.

»Es ist einfach zauberhaft, Amelie.« Dann, nach einer bedeutungsvollen Pause, sagte Claire vorsichtig: »Hast du... ich meine, kriegst du nicht ein klein bisschen Lust selbst mal zu heiraten, wenn du das siehst? Ich meine, irgendwann mal?«

Amelie zuckte gleichgültig mit den Schultern, doch in ihre Augen trat ein zutiefst melancholischer Ausdruck. »Ich hab’s dir doch gesagt, ich werde nie heiraten; das wäre vollkommen sinnlos. Für mich jedenfalls. Nicht bei meinen Scheidungsgenen. Außerdem, schau mich doch an – ich bin keine errötende Braut, das ist einfach nicht mein Stil. Tut mir leid, Clairey«, sagte sie und begann, sich das Kleid auszuziehen. Kurz darauf sagte sie verlegen: »Ach, da fällt mir ein, ich hab Dunc versprochen, auf einen Sprung ins Büro zu schauen, um zu sehen, wie er vorankommt.«

»Aber es ist Sonntag, Amelie!«, rief Claire entnervt.

»Ich weiß, ich weiß. Aber wir sind doch jetzt fertig mit Anprobieren, oder?«

»Ja, mag sein. Na gut, wenn du gehen musst, dann geh«, sagte Claire enttäuscht.

Amelie zog sich rasch wieder an und sammelte Mantel und Tasche zusammen.

»Tut mir leid, aber ich muss ganz schnell weg – hab gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist.«

»Schon gut – ich weiß, wie schwer du dich mit Pünktlichsein tust.«

»Tschüss, Liebes.« Amelie beugte sich vor und gab Claire einen raschen Kuss, bevor sie enteilte. Claire blickte ihr verwirrt nach, das blaue Kleid über dem Arm.

Amelie zwängte sich zwischen den Leuten hindurch die Rolltreppen hinunter und trat dann auf die verregnete Oxford Street hinaus. In ihren Mantel schlüpfend ging sie los, um ihren Bus zu erwischen. Nach wenigen Schritten blieb sie jedoch noch einmal stehen und drehte sich um. Voller Schuldgefühle blickte sie zum vierten Stock des Kaufhauses hinauf, wo die in Brautkleider gehüllten Schaufensterpuppen standen. Sie fühlte sich mies, dass sie Claire so einfach stehen gelassen hatte. Der Regen lief ihr übers Gesicht, und sie senkte den Kopf, damit die Leute nicht die verräterischen Tränen sahen, die ihr in die Augen getreten waren. Mit den weiterhin hartnäckig aufsteigenden Tränen ringend, reihte sie sich in die Schlange an der Bushaltestelle ein. Wieso war sie nur auf einmal so empfindlich? Kopfschüttelnd stieg sie in ihren Bus.

Und jetzt hörte ihr Handy nicht mehr auf zu klingeln. Sie warf einen Blick aufs Display, sah, dass es schon wieder Jack war, und schaltete es aus. Es wurde definitiv Zeit, dass sie einen Vertrag mit einem Provider abschloss – und sich bei der Gelegenheit gleich eine neue Handynummer geben ließ. Sie ließ sich auf einen Sitz fallen und blickte untröstlich aus dem Fenster. Sie hasste sich dafür, dass sie so empfindlich, so verletzlich war. Sie kramte ihren iPod heraus und verschanzte sich hinter der Musik der Doves. Dann holte sie Stift und Tagebuch hervor und begann zu schreiben.
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Bus 139, Sonntag, 23. Januar, etwa 16:00 Uhr

 

Sitze im Bus und habe gerade Claire einfach stehen gelassen, dort im Kaufhaus. Fühle mich schrecklich. Hab ihr vorgeschwindelt, ich müsste ins Büro, und bin einfach abgehauen. Weiß selbst nicht, warum. Weiß nicht, was im Moment mit mir los ist. Ich weiß, ich höre mich an wie Elizabeth Wurtzel, wenn sie einen besonders schlechten Tag hat, aber mir kommt es wirklich so vor, als würde eine dunkle Wolke über mir hängen und mich auf Schritt und Tritt begleiten. Weiß nicht, warum ich in letzter Zeit so nah am Wasser gebaut habe. Eine Kleinigkeit genügt, und ich fange an zu heulen. Und ich kriege Jack einfach nicht aus meinem Kopf, erbärmlich, nicht? Was ist das bloß mit ihm, dass ich auf einmal wieder an all das denken muss was war, an die schönen Zeiten, die wir hatten? Und wenn ich nun nie wieder einen wie ihn finde? Einen wahren Seelenpartner?

Ich hab’s kaum ausgehalten, ihn sagen zu hören, er liebt mich noch genauso wie früher. Mein Magen fühlte sich an, als würde er sich in Säure auflösen. Habe seither nichts Festes runtergekriegt. Das Einzige, was ich in den letzten sechsunddreißig Stunden gegessen habe, war ein halber Becher Ben & Jerry’s und das auch nur, weil Claire mich dazu gezwungen hat. Liegt mir jetzt noch wie ein Eisklumpen im Magen.

Ich muss dir ein Geständnis machen, liebes Tagebuch: Habe mich gestern fürchterlich gehen lassen. Bin in den Speicher gestiegen und habe all die Erinnerungsstücke, die ich vor Jahren in einem Anfall wilder Entschlossenheit in die fernsten Winkel verbannt habe, wieder hervorgeholt: all die Kassetten mit »unserer« Musik. Weiß der Himmel, warum ich das Zeug nicht längst weggeworfen habe. Aber ich konnte noch nie was wegwerfen.

Und da saß ich dann im Schneidersitz auf dem staubigen,  muffigen Dachboden, inmitten alter Klamotten, Ramsch und Mottenkugeln und hörte mir heulend all »unsere« alten Songs an. Es war wie eine Zeitreise – zurück in die Vergangenheit. Eine bittersüße, erschütternde Reise. Meinen absoluten Tiefpunkt erreichte ich, als ich das Dylan-Album auflegte. Die Kassette, die Jack immer im Auto hatte, weil er nur diese eine besaß. Immer wenn wir ans Meer fuhren, nach Brighton oder Cornwall, hat er das alte, leiernde Ding rausgekramt, eingelegt und auf volle, blecherne Lautstärke aufgedreht. Und wir haben nach Herzenslust mitgesungen – weil uns im Auto ja niemand hören konnte. Die Sonne brannte uns durchs Sonnendach auf Kopf und Schultern, wir brausten auf der Schnellstraße dahin, spielten alberne Fahrtspiele, aßen staubige alte Schokoriegel und redeten über alles, was uns bewegte, wie zwei Menschen, die füreinander geschaffen sind. Als ich mir gestern die rauschfreie CD-Version anhörte, kam alles wieder hoch, mit einem Schlag. Auf einmal saß ich wieder im Auto mit ihm, verspürte wieder das altvertraute Gefühl von Sicherheit, dass das mit uns ewig halten würde, dass nichts uns je trennen könnte, nichts uns entzweien könnte. Jedenfalls nicht bis zu dem Moment, an dem sein alter, verrosteter VW-Käfer zusammenbrach, was auf jeder längeren Fahrt unweigerlich geschah. Dann stritten wir uns, bis der Abschleppdienst kam und uns wieder flottmachte. Doch so schnell wir auch stritten, so schnell versöhnten wir uns wieder, und kaum fuhren wir weiter, waren wir wieder ein Herz und eine Seele, ja konnten kaum die Augen vom anderen lassen.

Ja, liebes Tagebuch, ich habe mir gestern so einen Moment der Schwäche erlaubt, ich konnte nicht anders. Sein Gesicht stand mir derart klar vor Augen. Komisch, wie lebhaft Musik Erinnerungen wachrufen kann, fast wie eine Kapsel, eine Zeitkapsel, die man Jahre später öffnet und aus der Erinnerungen hervorspringen, frisch und unverbraucht – und dir das Herz aufreißen.  Nun, jedenfalls, nachdem ich mir das ein paar Stunden lang angetan hatte, nachdem ich all die liebevoll von ihm aufgenommenen CDs – betitelt »Amelies Mix« – angehört hatte, fühlte ich mich, als hätte ich eine schwere Erkältung: Triefnase, geschwollene, rote Augen, verheultes rotes Gesicht. Ich hasste mich für meine Schwäche. Und genau in diesem Moment klingelte es an meiner Haustür. Natürlich dachte ich sofort, das könne nur Jack sein und mir hüpfte das Herz in den Hals. Gleich darauf betete ich, er möge es nicht sein. Ich rannte rasch ins Bad, um mir das Gesicht zu waschen und mich hastig ein bisschen zurechtzumachen, bevor ich zur Türe ging. Erst als ich durch die Scheibe Claires liebes Gesicht erkannte, hörte mein Herz auf wie wild zu klopfen. Die gute Claire, da war sie, um mich aus meinem Elend und Selbstmitleid zu erlösen.

Gott segne sie, ich bin froh, dass sie gekommen ist; es ist gut, wieder draußen zu sein, wieder unter den Lebenden zu weilen. Aber obwohl es mir jetzt ein bisschen besser geht, kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass die Begegnung mit Jack vielleicht gewollt war. Bedeutet das, dass ich ihm verzeihen soll? Dass das Schicksal mir damit zu verstehen geben will, dass es so etwas wie »den Einen« wirklich gibt und dass Jack dieser Eine ist? Vielleicht war ich ja zu hart zu ihm. Ich kann mir nicht vorstellen, je wieder einen Menschen zu treffen, der mich so gut versteht wie er. Soll ich ihm noch eine Chance geben? Ich wünschte, ich wüsste es... ich wünschte, ich wäre nie zu dieser blöden Veranstaltung gegangen. Ich wünschte bei Gott, wir hätten diese blöde Kampagne nie aufgehalst bekommen.
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In diesem Moment wurde Amelie peinlich bewusst, dass der alte Mann, der neben ihr saß, gespannt jedes Wort mitlas. Sie klappte ihr Tagebuch abrupt zu und drehte die Lautstärke an  ihrem iPod auf. Dann lehnte sie den Kopf ans Fenster und starrte den Rest der Fahrt trübe auf die vorbeiziehenden Wolken hinaus und versuchte, sich so unsichtbar wie möglich zu machen.






10. KAPITEL

Delikatessen

»Was kann man da schon sagen? Nichts außer ›der Mann ist ein Genie‹«, teilte Charlie Amelie drei Tage später mit, als sie das Electric Cinema in Notting Hill verließen. Amelie hatte sich endlich entschlossen, aus dem Jack-Bombardement aus alten, unerwünschten Gefühlen, Anrufen und E-Mails auszubrechen und Charlies Anfrage nach einem Treffen positiv zu bescheiden. Einem kurzen Ausflug ins E-Mail-Flirten war dieser Kinobesuch gefolgt, und sie hatten sich Delicatessen angeschaut.

»Ja, ich finde auch, es war ein toller Film«, stimmte Amelie lächelnd zu. Genießerisch blickte sie in den klaren, dunkelblauen Himmel hinauf. Wie schön, ihre Depression endlich abgeschüttelt zu haben, wie schön, wieder Spaß am Leben zu haben. »Irgendwie unheimlich«, fügte sie hinzu. »Ich bin froh, dass ich ihn endlich gesehen habe. Danke, dass du mich ausgeführt hast.«

Es war, trotz Januar, ein bemerkenswert milder Abend, und sowohl Amelie als auch Charlie trugen ihre Winterjacken über dem Arm, während sie durchs abendliche Notting Hill schlenderten.

»Wie wär’s, hättest du Lust, was zu essen?«, fragte Charlie. »Ich kenne da ein tolles kleines Bistro, nicht weit von hier. Das wäre an einem so schönen Abend wie diesem ideal. Es ist nur  so... äh...« Er schaute Amelie mit einem Mal zutiefst bekümmert an. »Amelie, ich würde dich liebend gerne einladen, ehrlich, aber ich bin im Moment so was von pleite. Es ist Ewigkeiten her, seit ich ein einigermaßen anständiges Engagement hatte, ich will gar nicht dran denken. Würde es dir was ausmachen, wenn jeder für sich zahlt?«

»Mensch, ich dachte schon, jetzt kommt was Schlimmes, so wie du ausgesehen hast«, sagte Amelie kichernd. »Nein, das macht mir gar nichts aus, im Gegenteil. Ich hasse es, wenn man für mich zahlt; das macht mich immer so nervös.«

Charlies Miene hellte sich schlagartig auf. Er nahm Amelie bei der Hand, und sie schlenderten die Portobello Road entlang.

»Ich glaube, wir werden prima miteinander auskommen.«

[image: 030]

Eine halbe Stunde später saßen sie an einem großen runden Tisch auf der kleinen Dachterrasse des Bistros, beschirmt von einer kleinen Markise und gewärmt von mächtigen Heizstrahlern. Vor ihnen stand eine Riesenplatte Fajitas für zwei, dazu tranken sie Sangria, über sich den Sternenhimmel. Nicht lange und sie waren in eine angeregte Diskussion über die Vorzüge des Art-House-Cinemas vertieft. Was sie jedoch nicht wussten, war, dass ihr idyllischer Essplatz einen entscheidenden Nachteil hatte: Ein derart populäres Lokal wie das Grove Café, mit derart begrenzten Sitzplätzen, die derart begehrt waren, konnte es sich nicht leisten, ein Pärchen an einem Tisch für fünf allein sitzen zu lassen. Charlie und Amelie saßen daher ahnungslos an ihrem großen Tisch und machten sich soeben über ihre Fajita-Platte her, als auch schon drei heißhungrige Italiener die Aluminiumwendeltreppe heraufkamen und vom Kellner ohne Zögern zu ihnen an den Tisch geführt wurden.

»Ciao! Mi chiamo Paolo. Und das sind Franco e Raphael. Dürfen wir uns zu euch setzen?«

Die anderen beiden, denen das Englische offenbar weniger geläufig war, lächelten schüchtern und nervös. Amelie nickte – es blieb ihr ja auch kaum etwas übrig.

»Natürlich, setzt euch«, sagte auch Charlie, konnte seine Enttäuschung darüber, Amelie nicht mehr für sich zu haben, allerdings kaum verbergen; andererseits wusste er, dass es seine Schuld war, hatte er Amelie doch in dieses beliebte Lokal geführt. Paolo und seine Freunde griffen sich also die verbleibenden drei Stühle und nahmen Platz. Wie es der Teufel wollte, hatten sich Charlie und Amelie jedoch einander gegenüber gesetzt und nicht nebeneinander, weil dies ihr erstes Date war (oder zweites, wenn man so wollte) und sie daher noch etwas nervös waren. Somit war zwischen ihnen noch ein Stuhl frei, auf den sich Paolo nun zwängte. Die beiden Stühle auf den anderen Seiten von Charlie und Amelie nahmen Franco und Raphael ein. Und so saß die kleine Gruppe nun weit enger aufeinander, als dies für britische Gepflogenheiten normalerweise wünschenswert war.

Paolo, dem dies als Italiener nicht klar war, beugte sich zu Charlie hin und zwinkerte ihm schelmisch zu.

»Ihr seid verheiratet, sí? Die Signora ist molto bella, sì? Du bist ein glücklicher Mann. Ihr liebt euch sehr, sì? Ja, ja, das sieht man.« Franco und Raphael nickten emphatisch.

Charlie machte schon den Mund auf, um zu widersprechen, doch Paolo rief: »Champagner! Das muss gefeiert werden!« Er hob den Arm und winkte dem Kellner.

»Scusi, per favore. Könnten wir eine Flasche Champagner für fünf haben und dreimal die Linguine pesto?«

Wenig später prosteten sie einander zu und brachten einen Toast auf »l’amore« aus. Es stellte sich heraus, dass Paolo ein  erfolgreicher Filmemacher aus Mailand war, der soeben einen Film über unerwiderte Liebe fertig gestellt hatte. Er war daher umso erfreuter, hier vor seinen Augen die wahre Liebe erblühen zu sehen. Charlie und Amelie gaben sich nach kurzer Zeit geschlagen und beschlossen, das Spiel mitzuspielen. Sie hielten ihre linken Hände unter dem Tisch verborgen, um über das Fehlen von Eheringen hinwegzutäuschen.

»Ja, wir haben in Vegas geheiratet. Sehr romantisch, wirklich, ich war selbst überrascht«, schwindelte Charlie.

Eine halbe Stunde und zahlreiche Filmanekdoten später waren Amelie und Charlie pappsatt. Seufzend gaben sie sich vor der nur halb leergegessenen Fajita-Platte geschlagen.

»Eine Schande«, sagte Charlie, sein Besteck schließend, »köstlich, diese Fajitas, aber wir haben im Kino wohl doch zu viel Popcorn gefuttert.«

»Ja. Ich hasse es, Essen zu verschwenden, noch dazu, wenn es so gut ist«, stimmte ihm Amelie bei, die bei einem ersten Date nie besonders viel Appetit hatte. Vor allem nicht bei einem Date mit einem Mann, den sie so sehr mochte wie Charlie in diesem Moment. Er hatte ein einfaches weißes Shirt an, eine abgestoßene alte Levis-Jeans, dazu ein elegantes schwarzes Jackett und sah womöglich noch besser aus als bei ihrer ersten Begegnung.

Während Amelie also Charlie bewunderte, bewunderte Paolo die halbvolle Fajita-Platte. Die Mägen der drei Italiener knurrten hörbar, und Charlie verfolgte das Ganze amüsiert. Wahrscheinlich dachte er sich, dass der Abend nicht ganz so lief, wie er das geplant hatte.

Kurz darauf waren die winzigen Portionen Linguine pesto verzehrt und keiner der drei Italiener schien auch nur ansatzweise satt zu sein. Daher kam es, dass Paolos Augen, als der Kellner erschien, um die Platte abzuräumen, wie festgewachsen an den schmurgelnden Überresten klebten. Amelie, die dies belustigt erkannte, beschloss, den armen Hungernden zu Hilfe zu eilen.

»Ach, Moment noch«, sagte sie zu dem Kellner, »lassen Sie die Platte bitte noch da, danke.« Sie grinste die Italiener an und sagte, als wäre dies das Letzte, woran der arme Paolo dachte: »Wisst ihr was? Wir kriegen einfach nicht mehr runter. Wollt ihr vielleicht was davon probieren? Man sollte gutes Essen schließlich nicht verkommen lassen, oder?« Und mit diesen Worten schob Amelie die Platte zu den hungrigen Italienern hin.

Paolo war entzückt, Franco und Raphael ebenso. Alle drei beugten sich schüchtern vor und murmelten etwas wie »un piccolo«, um nicht gar so gefräßig zu erscheinen.

»Delizioso«, bekannte Paolo zehn Minuten später höchst zufrieden. Mit einem breiten, dankbaren Grinsen wischte er mit dem letzten Stück Tortilla die Platte sauber.

»Sì, grazie«, tönten Franco und Raphael im Chor.

Charlie, der es mittlerweile kaum mehr abwarten konnte, Amelie wieder für sich alleine zu haben, winkte nach der Rechnung. Als der Kellner an ihren Tisch kam und fragte, ob sie noch einen Kaffee wollten, stimmten die Italiener sogleich zu, Charlie jedoch lehnte ab. Amelie schaute ihn fragend an.

»Ich kenne da einen wunderhübschen Ort, an dem es einen erstklassigen Kaffee gibt«, sagte er.

»Na gut«, meinte Amelie und beide legten ihr Geld zusammen und erhoben sich zum Gehen.

»Jungs, es war nett euch kennen zu lernen«, sagte Charlie.

»Sì, gleichfalls. Herzlichen Dank für die Fajitas! Ich wünsche euch ein langes und glückliches Leben«, sagte Paolo warm, und Franco und Raphael nickten lächelnd.

»Danke, ebenfalls«, sagte Amelie grinsend. Charlie nahm sie  bei der Hand und führte sie die Wendeltreppe hinunter auf die Straße hinaus.

Zurück auf der Portobello Road bekam Amelie erst mal einen gehörigen Kicheranfall. Gut gelaunt hängte sie sich bei Charlie ein und sagte: »Also, wo ist nun dieses nette Café? Ich mag aber nur hingehen, wenn wir uns dort zu einem Haufen durstiger Spanier setzen!«

»O nein, bedaure, aber das ist unmöglich«, antwortete Charlie grinsend. »Denn das nette kleine Café ist meine Bude. Ich wohne nicht weit von hier, Lancaster Gate. Na, was sagst du?«

Amelie schalt sich für ihre Naivität. Wie lange war es her, seit sie eine richtige Verabredung gehabt hatte? Zu lange, wie es schien. »Ach, na klar, ich hab nur Spaß gemacht. Andererseits jedoch kenne ich da eine wirklich nette kleine Weinbar, nicht weit von hier, wenn du wirklich noch wo hingehen willst.«

»Klingt verlockend, aber ich muss morgen leider ganz früh zu einem Vorsprechen, da muss ich frisch sein; es ist eine Rolle, für die ich meine recht Arschbacke geben würde. Ich sollte also eigentlich wirklich ins Bett.« Er hielt inne, zog eine nachdenkliche Miene und schaute dann Amelie an. »Aber hör zu. Im Ernst. Ich versuche nicht, dich zu manipulieren oder so, ehrlich.« Charlie hielt inne und berührte Amelies Arm. »Es ist so, ich weiß nicht, wie’s dir geht, Amelie, aber mir hat der heutige Abend wirklich gut gefallen...«

»Ach, mir auch! Es war echt schön.« Amelie nickte und blickte mit großen Augen zu ihm auf.

»Und ich möchte nicht, dass er jetzt schon endet. Ich würde mich gerne weiter mit dir unterhalten. Bei einer Tasse Kaffee. Bei mir. Und ich meine ehrlich nur Kaffee. Tut mir leid, wenn ich schon wieder kitschig werde, aber weißt du – ich fange an dich richtig gernzuhaben. Richtig gern.«

Charlie hielt inne, die braunen Augen mit einem seelenvollen Ausdruck auf Amelie gerichtet. Amelie wandte verlegen den Blick ab.

»Du hast so was, Amelie, das ist mir gleich im ersten Moment aufgefallen, neulich, an dem Abend. Ich kann’s schwer in Worte fassen – mein Gott, wie ich mich anhöre... ich sage wohl besser nichts mehr...« Charlie blickte Amelie tief in die Augen. »Aber es liegt natürlich ganz bei dir.« Amelie, die spürte, wie seine Hand, mit der er die ihre umfasste, schlaff wurde, hätte nichts lieber getan, als sich von seiner Vorstellung hinwegfegen zu lassen, ihm nachzugeben, sich einwickeln zu lassen.
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Zehn Minuten später saß sie in der U-Bahn nach Hause und kritzelte in ihr Tagebuch:

 

Ein unglaublich lustiger Abend. Charlie ist wirklich reizend! Will ihn definitiv wiedersehen. Aber er ist schon ein ausgefuchster Schauspieler! Wie er den vedrucksten Verführer gespielt hat – beinahe hätte er mich zum Nachtisch gehabt! Schauspieler. Mir wird allmählich klar, dass es keinen Berufsstand gibt, der sich besser auf die Kunst der Drei-Minuten-Präsentation versteht.






11. KAPITEL

Wenn man es am wenigsten erwartet

Am nächsten Tag saßen Amelie und Duncan eifrig schreibend und zeichnend über ihre Schreibtische gebeugt. Endlich waren die Räder der Kreativität knirschend in Gang gekommen. Sämtliche Wände waren mit Zetteln voller Slogans, Ideen oder Cartoons bepflastert. Der Boden dagegen war ein Abfallhaufen bestehend aus halb leeren Kaffeetassen und Pizzaschachteln, dazwischen ebenfalls vollgekritzelte Blätter.

»Also gut«, sagte Duncan und blickte zu Amelie hinüber. »Eigentlich wollen wir doch sagen, sitz nicht rum und warte.« Ganz wie Rolf Harris zeichnete er, während er sprach. »Also, hier hätten wir Harry, den Pizzalieferanten, mit einer Quattro Stagione unter dem Arm.« Duncan legte den Kopf schief, während er Harry mit seiner fiktiven Pizzaschachtel, der gerade von seiner Vespa abstieg, Leben einhauchte.

Amelie, der nicht ganz klar war, worauf Duncan eigentlich hinauswollte, blickte kopfschüttelnd auf; sie fürchtete, dass er sich wieder in einer seiner typischen, vielgewundenen Sackgassen verlieren könnte.

»Und hier haben wir Billy, den Postboten, wie er sich mit seiner Tasche voller Briefe durch die Straßen schleppt. Die Sonne ist noch nicht mal aufgegangen.« Duncan malte Billy.

»Und dann wäre da noch....« Duncan blickte auf – ihm war die Munition ausgegangen. »Am, wer noch?«

»Ich weiß nicht, worauf zum Teufel du hinauswillst, Duncan«, sagte Amelie gereizt.

»Doch, natürlich. Komm schon, spiel mit. Nur Geduld, wir kommen schon hin. Was gibt es noch für Leute, die in unserem Leben kommen und gehen?«

Amelie setzte sich, plötzlich interessiert, auf. »Du meinst, ohne dass wir unsere Wohnung verlassen?«

»Nein, das meine ich nicht«, sagte Duncan, »ich meine all die Leute, denen wir im Laufe des Tages flüchtig begegnen – daheim und auf der Straße.«

»Ah – jetzt verstehe ich!« Amelies blaue Augen wurden ganz groß. »Du meinst, wir sollen uns den Tag einer typischen einsamen Seele vergegenwärtigen – sagen wir mal einer Frau. Was sie so an einem ganz normalen Tag tut. Was für Leuten sie begegnet. Und keiner davon wird auf sie zukommen, sie ansprechen, keiner davon ist der Richtige, ist ihre ›andere Hälfte‹. Damit das passiert, muss sie schon ein bisschen was tun.«

»Ja, so ähnlich«, sagte Duncan. »Also gut«, meinte Amelie, plötzlich inspiriert, »wie wär’s dann mit einem Mann in der U-Bahn? Er setzt sich neben sie; sie bewundert ihn einen Moment lang, tauscht einen intensiven Blick mit ihm. Sie denkt, das könnte er sein!, sie stellt sich vor, wie sie heiraten, plant im Geiste schon ihre Hochzeit, ihre Fantasie läuft mit ihr davon... aber dann steigt er an der nächsten Haltestelle plötzlich aus und weg ist er. Sie sieht ihn nie wieder. Die Wahrheit ist, dass die Liebe heutzutage nicht einfach auf einen zukommt. Man muss rausgehen und sie aktiv suchen.«

»Ja, genau das ist es!«, rief Duncan, der sich freute, dass Amelie endlich kapiert hatte. »Aber was für ein Text fällt dir zu diesem Szenario ein, o Wortkünstlerin?«

»Äh, weiß nicht. Eigentlich bin ich mir gar nicht sicher, ob  diese Idee nicht doch zu offensichtlich ist, zu alt, zu ausgelutscht. Aber wir wollen sie trotzdem mal festhalten.« Amelie nahm einen Schluck schwarzen Kaffee. »Wie wär’s mit drei richtig gut gemachten Postern von diesen drei sogenannten ›Chancen‹: der Pizzalieferant, der Postbote und der Mann in der U-Bahn. Und darunter, unter jedem Bild, die Worte, ›Nicht der Richtige?‹ Oder so was, wie ›Der nicht‹. Und dann, auf dem dritten Bild, kommt der Hinweis auf Fast Love. Ja, ich glaube, das ist unsere Botschaft, das ist es, was wir – dezent! – rüberbringen wollen: Dass man, anstatt auf den Richtigen zu warten, rausgehen, zum Speed-Dating gehen soll, damit es endlich passiert.«

Amelie hielt inne und nahm ihren Stift zur Hand, während Duncan nachdenklich zuhörte. »Und vielleicht könnten wir ja ein bisschen auf die Vorurteile der Leute in Bezug aufs Speed-Dating eingehen?«, fügte sie hinzu. »Du weißt schon, dass die Leute glauben, sie wären zu gut für’s Speed-Dating, dass es unter ihrer Würde ist, dabei sind sie aber trotzdem einsame, arme Würmer. Wie wär’s damit: ›Finde die Liebe dort, wo du sie am wenigsten erwartest‹. Ich meine, Speed-Dating ist doch das Letzte, wo man so etwas erwarten würde, oder? Oder ist das zu offensichtlich, zu blöd?«

Amelie hatte kaum ausgesprochen, als ihr Handy piepte – eine Textnachricht. Sie griff danach und öffnete ihre Inbox.

Ciao bella! Come sta? War echt schön gestern Abend, trotz der Invasion einer hungrigen Horde Italiener... hoffe, du bist gut nach Hause gekommen... treffen wir uns bald auf den aufgeschobenen Kaffee? Charliexxx


Amelie lächelte in sich hinein und las die Nachricht gleich noch mal. Sie überlegte, ob sie gleich antworten sollte, verwarf  den Gedanken jedoch wieder. Ihr Kopf war im Moment zu voll mit Ideen für die Kampagne, und ein Bursche wie Charlie musste schon eine schlagfertige Antwort erhalten. Ein Bursche, an den sie, zugegeben, seit gestern Abend ziemlich oft gedacht hatte... Ja, sie würde ihm später antworten, wenn sie mehr Zeit zum Nachdenken hatte.

Duncan warf Amelie einen nachdenklichen Blick zu und redete weiter: »Ja, ich verstehe, was du meinst. Ja, das könnte was werden. Bin nicht sicher, was die Formulierung betrifft, aber ich glaube, wir sind da an was dran.«

»Glaubst du?«, fragte Amelie und verbannte die Vision von Charlies ausdrucksvollen braunen Augen vorläufig in ein hinteres Eckchen ihres Kopfes. »Also, ich glaube, es ist immer noch nicht frisch genug, nicht neu genug. Aber lass es uns trotzdem mal zu Ende denken.« Amelie hielt inne, überlegte. »Was wir den Leuten sagen wollen, ist dies: »Sei mutig, such selbst dein Glück. Gib Cupido einen Tritt...«

»He, das ist die Idee!«, rief Duncan und warf begeistert seinen Stift beiseite. »Wir hauchen Cupido Leben ein, machen eine Figur aus ihm, geben ihm einen Charakter, eine Persönlichkeit, eine Rolle in unserem Drama – ja, das könnte es sein! Ja! Eine Art Cartoon, ein Comicstrip, Cupido, der in schlabberigen Jogginghosen schnaufend dahintrabt, ein bisschen fett geworden, weil er sich in letzter Zeit ein wenig hat gehen lassen!«

Amelie und Duncan brachen bei dieser Vorstellung in lautes Gelächter aus.

»Eine originelle Vorstellung«, ertönte plötzlich Josh Grants Stimme.

Amelie fuhr erschrocken zusammen; sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie vom Boss belauscht worden waren. Sie wurde ein wenig rot, als dieser so unversehens in ihren Arbeitsbereich eindrang.

»Sorry, Leute, dass ich euch unterbrochen habe. Aber ich habe im Vorbeigehen eure Idee gehört und wenn ich eine gute Idee höre, dann zögere ich nicht, dies laut zu sagen. Ist so was wie eine Berufskrankheit von mir.«

Josh trat näher. »Habe ich euch schon gesagt, woher ich weiß, wann eine Idee eine gute ist? Und zwar immer dann, wenn ich sauer bin, weil ich nicht selbst drauf gekommen bin. Dann weiß ich, dass die Idee gut ist. Also Leute, gut gemacht.« Josh lächelte herzlich und zog sich einen Stuhl heran. Amelie fühlte sich gegen ihren Willen geschmeichelt. Und Duncan dachte, dass dieser neue Creative Director vielleicht doch nicht so schlimm war, wie er gedacht hatte.

»Aber belassen wir es nicht nur bei einem Cartoon-Cupido, so charmant die Idee auch ist.« Josh grinste. »Passt auf. Ihr müsst all eure Ideen sammeln. Ja, ich glaube, da könnte was Solides draus werden. Etwas, woraus sich eine großartige Kampagne machen ließe.« Josh blickte sich in Duncans und Amelies Kabäuschen um, registrierte all die halbgaren Ideen auf zahllosen Zetteln.

»Wisst ihr, worauf diese Idee eigentlich hinausläuft? Was ihren Kern ausmacht, wenn man mal all den Ballast wegdenkt? Ihr wollt doch rüberbringen dass man, im Gegensatz zur herkömmlichen Meinung, der Liebe durchaus einen Schubs geben kann. You can hurry love, versteht ihr? Ich an eurer Stelle würde mir all eure anderen Gedanken merken, aber versuchen, eben dies zur zentralen Aussage eurer Kampagne zu machen.« Josh erhob sich und begann auf und ab zu gehen. Amelie und Duncan hörten ihm gebannt zu.

»Also, wenn man unser Zielpublikum nimmt, Singles Ende zwanzig, Anfang dreißig – für die ist das geradezu eine kulturelle Revolution! All die Jahre hat man ihnen eingeredet, dass man geduldig auf die Liebe warten muss, dass sie dann kommt,  wenn man sie am wenigsten erwartet. Ihr müsst also Folgendes tun: Ihr müsst euch überlegen, wie ihr diese ›neue‹ Botschaft rüberbringt – so eindrucksvoll wie möglich! Die Erkenntnis, dass sich die Zeiten geändert haben, dass man, mithilfe von Fast Love, die Liebe erzwingen kann. Man hat uns all die Jahre angelogen! Newsflash: Man kann rausgehen und die Liebe aus eigener Kraft finden! Teufel – wer weiß, ob Speed-Dating wirklich funktioniert, aber darum geht es gar nicht. Es geht darum, dass wir die Leute von dieser neuen Erkenntnis überzeugen müssen, und indem wir das tun, müssen wir sie davon überzeugen, dass es funktioniert, dass sie gehen und es probieren müssen!« In diesem Moment begann Joshs Handy die Melodie von »Baby Love« von den Supremes zu dudeln. »Entschuldigt, ich muss rangehen. Aber viel Glück! Ich komme später noch mal zu euch.« Und damit verschwand er.

Amelie beugte sich aufgeregt zu Duncan hinüber.

»Ich HAB’S!«

»Was? Sag schon!«

»Ein Skript, ein Kurzfilm.« Amelie erhob sich, ihre blauen Augen funkelten. »Okay, das ist jetzt ganz spontan, so wie’s mir in den Kopf kommt: Wir sehen vor uns eine dunkle Gasse. Unheimliche, unterschwellig bedrohliche Musik.« Amelie begann auf und ab zu gehen. »Zwei Männer. In schwarzen Mänteln, schwarzen Sonnenbrillen, Philip-Marlowe-Hüten. Sie tauschen zwielichtige Blicke. Einer bekommt eine Nachricht über sein Walkie-Talkie und nickt dem anderen zu. Ein Auto fährt vor, ein schwarzer Mercedes. Sie steigen ein. Ihr Chauffeur nickt, und sie fahren los.

›Wer ist es?‹, fragt einer der Männer. ›Collins?‹

›Collins haben sie schon. Nein, es ist viel schlimmer. Es ist Ross.‹

Wenig später fahren sie vor einem Einkaufszentrum in Albuquerque vor, Juni 1967. Eine Menschenmenge hat sich versammelt, alle wollen Diana Ross und die Supremes singen hören. Während die Männer in Schwarz die Halle stürmen, hört man im Hintergrund die Supremes ›You can’t hurry love‹ zirpen. Die Zuschauer sind begeistert, total aus dem Häuschen, Schulkinder, junge, unschuldige Teenager, Männer und Frauen allen Alters, usw. Die Männer in Schwarz durchbrechen den Ring aus Sicherheitskräften, springen auf die Bühne und schnappen sich Diana Ross.

›Sie kommen mit uns, Ms Ross.‹

Schnitt. Wir sehen, wie die Männer eine zornige Diana Ross in den Mercedes schubsen. Auf dem Rücksitz sitzt bereits Phil Collins, verschwitzt, unrasiert, offenbar hat es ihn ebenso unversehens erwischt. Er schaut Diana erschrocken, aber auch erfreut an. Beide haben keine Ahnung, dass man sie in eine Art Gefängnis bringen will, als Strafe dafür, die Menschheit jahrzehntelang belogen zu haben.

Am Schluss sagt eine Stimme aus dem Off: ›You can’t hurry love‹ – wer behauptet das?! Niemand. Fast Love – Großbritanniens beliebteste Speed-Dating-Company. Es wird Zeit, dass Sie aufstehen und der Liebe einen Schubs geben.

Okay, die Schlusszeilen sind blöd, aber es ist ein Anfang, oder?«

»Einfach fantastisch, Amelie!«, rief Duncan lachend aus. »Das ist so verrückt, so abgefahren, so doof! Damit erregen wir bestimmt Aufmerksamkeit! Und man könnte das Ganze mit ein paar richtig schön kitschigen Reklamepostern ergänzen!«

In diesem Moment klingelte Amelies Handy. Mit der Vorstellung eines riesigen Reklameposters vor Augen, auf dem eine traurig aus der Wäsche guckende Diana Ross zu sehen war, hob Amelie kichernd ab. »Hallo? Hier Amelie.«

»Hi, Am. Ich bin’s, Jack.«

Amelie blieb fast das Herz stehen. In der Begeisterung des Augenblicks hatte sie ganz vergessen, dass sie die Anrufer checken musste, bevor sie ranging, um eventuelle Übergriffe von Maffew und Jack zu vermeiden; Letzterer bombardierte sie seit Tagen mit Anrufen.

»Am! Was ist los mit deinem Handy? Ich versuche seit Tagen, dich zu erreichen!«

»Ach...« Amelie schüttelte ärgerlich den Kopf. Wieso war sie bloß rangegangen? »Es hat seinen Grund, warum ich nicht rangegangen bin. Ich will nämlich nicht mit dir reden, Jack. Und dieser Anruf ist hiermit beendet. Tschüss.«

Sie wollte die Verbindung schon abbrechen, als sein lautes Flehen zu ihr drang. Zögernd hob sie den Hörer wieder an ihr Ohr.

»Bitte, Amelie, bitte leg nicht auf. Sicher hast du, tief im Innern, mit mir reden wollen. Du kannst mir doch nicht ewig aus dem Weg gehen.«

»Nein. Und ja, das kann ich durchaus, Jack. Das tue ich schon seit drei Jahren. Wieso jetzt damit aufhören?«

Duncan, der das Gefühl hatte, dass Amelie am liebsten allein gelassen werden wollte, schlich sich davon, um zum Kiosk zu gehen. Zehn Minuten später tauchte er wieder auf, mit einem Karamellriegel für Amelie und fünf Rubbelkarten für sich selber. Amelie telefonierte noch immer, sichtlich gestresst. Duncan machte eine besorgte Miene, und Amelie quittierte diese mit einem schwachen Lächeln. Mit den Lippen formte sie ein »Dankeschön« für die dringend benötigte Schokolade.

»Also gut.« Sie schniefte und rieb sich die Augen. »Ich weiß. Hör zu, das ist alles wirklich schwierig für mich. Du kannst nicht einfach so Knall auf Fall auftauchen und erwarten...« Sie hielt inne, hörte ihm einen Augenblick zu. Doch bald hatte sie genug. »Nein. Hör zu. Ich muss jetzt wirklich Schluss machen.  Ich habe furchtbar viel zu tun... Nein, ich halte das für gar keine gute Idee. Ehrlich, ich möchte nicht...« Sie hielt inne, während Jack sie weiter schluchzend anflehte. Schließlich wurde es ihr zu viel. »O Mann, na gut, wenn du dann Ruhe gibst, dann treffe ich mich halt auf einen Kaffee mit dir. Aber nur auf einen Espresso an der Bar, okay? Und nur als alte Freunde, kapiert?« Amelie schwieg; sie bereute ihr Zugeständnis offensichtlich bereits. Jack bedankte sich derweil überschwänglich. »Aber erst nächste Woche. Ich hab bis Dienstag beim besten Willen keine Zeit. Okay, also bis dann. So um achtzehn Uhr rum. Ist gut. Ich muss jetzt... Tschüss.«

Zornig und vollkommen durcheinander hängte sie auf. »Scheißmänner!«, fluchte sie. Dann warf sie einen Blick auf Duncan, der hingebungsvoll an seinen Lottokarten rubbelte.

»Ach. Du. Lieber. Gott.« Duncan, der Amelies Liebesprobleme offensichtlich vollkommen vergessen hatte, blickte auf und schrie: »Jaaaaaaa!!!« Er schaute noch einmal seine Nummern an, dann Amelie. »Ich hab schon wieder gewonnen!!! Ich hab gerade 65 Piepen gewonnen! Ist das zu fassen?!«

»Nein, ich kann nicht fassen, dass du heute noch mal fünf gekauft hast, Duncan«, sagte sie streng. »Männer! Die wissen auch nie, wann sie aufhören sollen, oder?« Sie stand auf und schaltete ihren Computer aus. »Die können sich nie mit dem zufriedengeben, was sie haben! Scheißkerle, allesamt.«

»Ach, das tut mir leid, Am... pass auf, es ist schon halb sechs. Komm, wir gehen was trinken und feiern einen höchst produktiven Tag. Du bist eingeladen.«

»Okay, danke«, sagte Amelie lächelnd. »Ich brauche jetzt auch dringend was zu trinken. Meeting Room 4?«






12. KAPITEL

Filzpantoffeln und Hängematten

Daheim, Freitag, 28. Januar, 23:00 Uhr

 

Was für eine Woche: Komme gerade von einem Treffen mit Gerald, Kreuzchen Nummer zwei. Also, ich hasse Vorurteile, aber man muss den Tatsachen ins Auge sehen – die Erfindung des Speed-Datings ermuntert geradezu, sich in Vorurteilen zu ergehen. Wahrscheinlich versuchen irgendwelche Fast-Love-Wissenschaftler gerade fieberhaft, das Vorurteilsgen zu isolieren, damit die Leute noch wählerischer und heikler werden und das Speed-Dating als einzigen Ausweg sehen... Oder vielleicht bin ich ja einfach übermüdet und brauche Schlaf. Aber eins habe ich aus meinen Speed-Dating-Erfahrungen gelernt: Wenn man nicht bis zu einem gewissen Grade voreingenommen ist, bringt man es in diesem Spiel nicht weit. Wenn man die Liebe auf der Überholspur sucht, sind ein gutes Urteilsvermögen und eine gute Zeiteinteilung unabdingbare Voraussetzungen.

Ich hatte mich jedenfalls entschieden, es mit einem weiteren Date zu versuchen. Immerhin habe ich mich recht gut mit Gerald unterhalten, in den drei Minuten, die uns zur Verfügung standen. Wir haben uns also den Film »Motorcycle Diaries – Die Reise des jungen Che« angeschaut, den ich schon immer sehen wollte. Es war fantastisch. Zugegeben, der Hauptdarsteller ist einfach zum Sterben. Aber was mich vor allem beeindruckt  hat, war die Landschaft – ich kriegte richtig Fernweh, merkte auf einmal, wie sehr ich das Reisen vermisse. Als ich wieder daheim war, musste ich an mich halten, um nicht auf den Dachboden zu rennen und meinen alten Backpack, die ausgelatschten Sandalen und mein Kopftuch rauszukramen und mich in alten Hippieerinnerungen zu ergehen. Nun, ich habe der Versuchung widerstanden. Ich denke, ich werde mich stattdessen einfach einmal in Joshs Hängematte legen, wenn er nicht da ist.

Aber zurück zu meiner Verabredung. Es war ein netter Abend mit Gerald, wir hatten ein paar wirklich interessante Gespräche. Aber ich glaube nicht, dass ich mich noch einmal mit ihm treffen möchte. Schade, aber es hat einfach nicht zwischen uns gefunkt (von meiner Seite aus jedenfalls nicht). Hinzu kommt – und ich wiederhole, ich hasse Vorurteile – aber ich kann nicht umhin, beim Namen »Gerald« an Filzpantoffeln zu denken. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mich ein Mann namens Gerald glücklich machen könnte.

Mit Charlie dagegen könnte ich mir durchaus eine Zukunft vorstellen. Habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich ihn unter der Laterne in Notting Hill stehen gelassen habe, mit einer Miene wie die Katze, die die Sahne nicht gekriegt hat. Aber wir haben öfters E-Mails ausgetauscht. Und er hat mich gerade angerufen, überglücklich darüber, dass er endlich wieder eine Rolle in einem Theaterstück gekriegt hat. Er wird die Hauptrolle in der Wiederaufführung eines Stücks spielen, in dem er bereits letztes Jahr aufgetreten ist: Arkadien von Tom Stoppard. Ich hab versprochen zu kommen und es mir anzusehen, und wir wollen danach noch etwas trinken gehen. Gebe zu, ich kann’s kaum erwarten, ihn in Aktion zu sehen...

Leider hat das Treffen mit Gerald keinen kreativen Funken bei mir entfacht – etwas, auf das ich so gehofft hatte. Ich will nicht in Panik geraten, aber so weit ich das sehe, sind Dunc und  ich der wirklich zündenden Idee für die Kampagne kein bisschen näher gekommen. Und andere Projekte warten bereits. Ich glaube nicht mehr daran, dass uns noch genug Zeit bleibt für die Entwicklung irgendwelcher neuer Ideen zu dem Thema. Fazit: Trotz zweier knochenharter Runden auf dem Speed-Dating-Karussell – eine Summe von sage und schreibe fünfzig Dates mit wildfremden Männern -, bin ich dem Sinn des Ganzen kein Stück näher gekommen. Bin immer noch auf der Suche nach der einen, überwältigend simplen, zündenden Idee, auf der sich die Kampagne aufbauen ließe. Bisher können wir nur ein ziemlich albernes TV-Skript mit einer perplexen Diana Ross, sowie ein paar düstere Stimmungsaufnahmen vorweisen. Josh und Duncan finden die Idee solide, aber ich bin im Grunde meines Herzens skeptisch. Die Idee ist gut, zweifellos, aber eben nicht brillant.

Josh geht mir noch immer auf die Nerven. Zuerst dachte ich, das liegt daran, weil er Janas Platz usurpiert hat, aber mittlerweile glaube ich, es liegt einfach an ihm selber. Er kann manchmal so arrogant sein – platzt einfach uneingeladen in ein gutes Brainstorming, wirft lässig mit seinen Ansichten um sich, die oft an Respektlosigkeit nicht zu überbieten sind. Und obwohl Duncan ihn mittlerweile für das Beste seit der Atkinsdiät hält, bin ich selbst alles andere als davon überzeugt, dass Josh wirklich das Genie mit den Starqualitäten ist, als das er uns angekündigt wurde. Meines Wissens hat er, seit er hier ist, noch keine einzige gute Idee produziert. Und ich muss sagen, ich finde seine Begeisterung für meine Diana-Ross-Idee ein klein wenig beunruhigend, denn eigentlich ist sie zu albern... er kann doch nicht wirklich glauben, dass man das umsetzen wird?

Aber genug von Fast Love, jetzt kommt die wahre Liebe (glaube ich jedenfalls): Ich kann immer noch nicht fassen, dass Claire morgen ihren letzten Abend in Freiheit genießen wird. Ja, morgen geht’s nach Brighton zum Jungesellinnenabschied. Wird sicher nett. Sie hat alle unsere alten Schulfreundinnen und einige von ihren neueren Uni-Freundinnen eingeladen, denen ich nur ein-, zweimal begegnet bin. Und leider wird es, wie befürchtet, das Thema Pink Ladys geben. So sehr ich es auch hasse, mich zu verkleiden, ich glaube, das hier wird ganz lustig werden. Ich erinnere mich noch gut, wie wir als Mädchen immer rumgelaufen sind in unseren Jeansjacken und an unsere »Bande«, die »Magenta Girls«. Wir wollten an diesem Wochenende eigentlich auch als Magenta Girls gehen, aber da Claire ihren Studienfreundinnen nicht das Gefühl geben will, ausgeschlossen zu sein – sie würden den feinen Unterschied zwischen Pink und Magenta nicht kapieren -, haben wir uns für das geläufigere Pink entschieden. Claire geht als Sandy, ich als Rizzo. Aufgepasst Brighton, wir kommen!

Aber danach heißt es Zähne zusammenbeißen, denn dann kommt das berüchtigte Treffen mit Jack. Gott, wie mir davor graust. Nun, ich muss es wohl einfach auf mich zukommen lassen, mal sehen, wie es läuft. Und der Jungesellinnenabend wird hoffentlich dazu dienen, mich auf andere Gedanken zu bringen. Vielleicht kann ich mich vorher ja mit Charlie treffen, nur für den Fall, dass ich beschließen sollte, dass er der Eine für mich ist und ich mich wahnsinnig in ihn verknallt habe. Dann wäre ich so hin und weg, dass mir das Treffen mit Jack nichts mehr ausmachen würde, oder? Dann käme ich sicher nicht auf den Gedanken, irgendwas Dummes zu machen. Aber nein, das geht ja nicht, weil Charlie diese Woche sicher ununterbrochen mit den Proben für sein Theaterstück zu tun hat. Nun, so schnell geht das mit der Liebe meiner Erfahrung nach sowieso nicht...

Ich schätze also, ich werde Jack mit klarem Kopf gegenübertreten und stark sein müssen. So stark wie ich kann. Mann, ich kann nur hoffen, dass er nicht allzu gut aussieht. Vielmehr sollte er einen wirklich anstrengenden, stressigen Tag am Gericht gehabt haben und hager, müde und vorzeitig gealtert aussehen, wenn ich ihm gegenübertrete.

Aber was rede ich da? Er hat immer toll ausgesehen, immer perfekt, makellos. Sosehr es mich schmerzt, das zuzugeben, aber wenn einer in unserer Beziehung abgearbeitet, fertig und ausgelutscht ausgesehen hat, dann ich... Jack dagegen sah auch am Ende des Tages wie aus dem Ei gepellt aus, ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Vielleicht war das ja der Grund, warum er mich betrogen hat. Vielleicht war ich ihm nicht gut genug. Vielleicht hat er sich deshalb auf die pingelige, immer perfekt gestylte, dünne, erfolgreiche Penny eingelassen, Penny, die keinen kreativen Knochen im Leib hat – das glatte Gegenteil von mir also. Vielleicht waren die beiden ja das ideale Paar. Vielleicht dachte er ja, ich hätte mich im Lauf unserer Beziehung »gehen lassen«, ihn für selbstverständlich genommen. Moment – hat er das wirklich gedacht? Ist er deshalb mit ihr abgehauen? Ich wünschte, ich wüsste es. Bin nicht lange genug geblieben, um es herauszufinden. Aber immer mal wieder verspüre ich diesen Anflug von nagender Neugier, würde zu gerne wissen, warum er es getan hat – es bringt mich um, noch immer nicht zu wissen, warum der Mann, der sowohl mein bester Freund als auch meine erste Liebe war, mir so etwas antun konnte.

Aber warum quäle ich mich überhaupt? Ich hasse es, all diese kindischen alten Komplexe wieder hervorzuzerren. Dabei ging es mir so gut, bis er wieder in mein Leben trat. Also gut, was immer nächste Woche auch passieren mag, ich nehme mir hiermit fest vor, seinem oberflächlichen Charme zu widerstehen, meinen Kaffee rasch herunterzustürzen und mich ganz auf die fiese, böse, gemeine Seite seines Charakters zu konzentrieren.

Wahrlich kaum zu glauben, dass Claire bald in den Hafen der Ehe einlaufen und ihre Zukunft nicht mehr als Individuum, sondern als die eine Hälfte eines Duos verbringen wird. Ehe! Das  übersteigt meinen Verstand. Komisch, sich vorzustellen, dass wir morgen ihren letzten Tag in Freiheit feiern werden. Apropos Freiheit, habe meine plötzliche Reisesehnsucht noch immer nicht ganz abschütteln können. Ich gehe jetzt besser schlafen und träume von Hängematten, tropischen Stränden, Sarongs und einer temperamentvollen Salsa mit einem muskulösen Brasilianer...






13. KAPITEL

Magenta Girls

Vierundzwanzig Stunden später drängte sich Amelie durch das übervolle Lokal zur Damentoilette. Sie befand sich in der Escape Bar, einem beliebten Treffpunkt an der Seepromenade von Brighton. Als sie sich zum Spiegel durchgekämpft hatte, machte sie eine Bestandsaufnahme, die nach dem bisher schon überreichlich geflossenen Alkohol nicht gerade günstig ausfiel. Sie war nun schon seit einigen Stunden mit Claire und deren engsten Freundinnen unterwegs, zuerst in einem Restaurant in The Lanes, wo sie ein köstliches vegetarisches Drei-Gänge-Menü genossen hatten, dann hier in der Bar.

»Ach du meine Güte«, hauchte Amelie erschrocken und kramte hastig ihre Schminkutensilien hervor, um den Schaden ein wenig einzugrenzen. Und während sie dies tat, wurde ihr bewusst, wie viel sie bereits getrunken hatte, wie schwindlig, wie wackelig sie sich fühlte.

Es war alles so verschwommen, aber soweit sie sich erinnern konnte, hatte ein Trinkspruch den anderen gejagt – und hatten sie nicht auch laut grölend die Songs aus Grease gesungen und dazu um die Wette getanzt? Die meisten der Mädchen kannte Amelie sehr gut, nur Claires Studienfreundinnen hatte sie nur ein-, zweimal getroffen. Eins jedoch hatten all diese jungen Frauen gemeinsam, eine Tatsache, die Amelie im Laufe des Abends zunehmend bewusst wurde: Jede Einzelne von ihnen befand sich in einer soliden langjährigen Beziehung. Selbst jene, die nicht verheiratet waren, hatten zumindest schon seit Jahren denselben Freund, lebten sozusagen in gesicherten Verhältnissen. Auf einmal verspürte Amelie ein Schaudern, das nichts mit ihrer Betrunkenheit zu tun hatte. Während sie sich in die Wartenden einreihte, die sich vor dem Waschbecken drängten, wurde ihr jäh klar, dass in nur zwei Wochen ihre beste Freundin vor ihren Augen zum Altar schreiten und ein Leben als Ehefrau beginnen würde.

Amelie beschloss, diesen verstörenden Gedanken fürs Erste zu verdrängen, und machte sich auf den Weg zurück in die Bar. Als sie die Tür aufstieß, schallte ihr »For she’s a jolly good fellow, she’s a jolly good fellow...« entgegen – die Freundinnen brachten Claire einmal mehr ein feuchtfröhliches Ständchen.

Sie setzte ein breites Grinsen auf und erreichte den Tisch gerade rechtzeitig um in das gebrüllte »And so say all of us!« mit einzustimmen.

»Okay, wie wär’s mit noch’ner Runde Tequilas?«, forderte sie die Gruppe heraus, die sogleich lachend und quietschend ihre Zustimmung erteilte.

Und dann, vier Stunden später, waren es nur noch zwei. Als die Kneipe zumachte, waren alle, bis auf Claire und Amelie, ins Hotel zurückgegangen, um dort weiter zu feiern. Die beiden langjährigen Freundinnen dagegen waren durch die Gegend gestolpert, hatten ein Bistro gefunden, das die ganze Nacht offen hatte, und sich mit Bagels gestärkt. Zwei Stunden später verließen sie, gesättigt und benebelt, auch diesen Ort und torkelten die Promenade entlang auf den Strand zu, in der Hand ihre Pink-Lady-Perücken.

»Und du bist dir auch ganz sicher, dass das der Weg zum Hotel ist?«, fragte Amelie misstrauisch.

»Klar, ist gleich da vorn und dann links, bin mir ganz sicher«,  lallte Claire und knickte prompt ein. Sie musste sich am nächsten Laternenpfahl festhalten, um nicht hinzufallen. Giggelnd stülpte sie sich ihre wasserstoffblonde Sandy-Perücke auf und lallte: »Weissu was, Am... Amilie? Ich liiiiebe dich! Du... du bis’ die bessste Freundin, die ich je hatte!« Sie blieb stehen und sank dann jäh aufs Pflaster, wo sie in lautes Schluchzen ausbrach.

»He, was ist los mit dir?« Amelie blieb ebenfalls stehen und ließ sich neben Claire auf den Gehsteig sinken. Sie schlang den Arm um ihre Freundin und streichelte ihr übers Haar. »Was hast du denn, Süße?«

»Es, es, es is’ mir plötzlich klar gewor’n. Was, was, was mach ich eigentlich, verdamm’ noch mal?«, rief Claire hysterisch. »Wassum Teufel! In swei Wochen... vier, vier, viersehn Tage! In vier, vier, du weissschon, bin ich nich mehr ich – dann bin ich nur noch die Hälfte von, von, von... von was.«

»Die Hälfte von was ganz Tollem!«, versuchte Amelie ihre hysterische Freundin zu beschwichtigen.

»Aber verstehsu denn nich? Ich hab Scheißangst!«, kreischte Claire. »Was wenn, wenn, wenn... ich’s einfach nich kann?! Wenn ich nu ein’ Riesenfehler gemach’ hab und nich mehr zurück kann?!«

Claire war inzwischen zum Strand hinuntergewankt, wohin Amelie ihr treu gefolgt war. Claire zündete sich schwankend eine Zigarette an.

»He, wo hast du die her? Ich dachte, du hättest längst aufgehört!«, rief Amelie schockiert. »Außerdem raucht Sandy nicht.«

»Die Sandy hier schon! Und dasis mein Junggesellnabschied, verdammochmal. Wenn ich jetzt nich rauchen darf, wann dann?«

»Is ja gut. Aber komm mir das nächste Mal nicht mit Vorwürfen, wenn ich rauche!« Amelie schob Claires Arm unter den ihren, und die beiden wankten den Strand entlang.

»Außerdem ist es nie zu spät, mein Schatz«, sagte Amelie und rammte sich ihre Rizzo-Perücke auf den Kopf, als ob dies helfen würde. »Aber darum geht’s gar nicht. Ich kenne dich, und ich weiß, du hast die richtige Entscheidung getroffen. Du musst es jetzt durchziehen. Schon allein mir zuliebe, weil ich es sage. Du hast einfach nur kalte Füße, das ist normal.«

»Ach, Amelie, ich weiß nicht!«, jaulte Claire und bibberte vor Kälte. Sie blieb stehen und schaute ihre Freundin mit nassen Augen an. »Ich... ich... wenn ich dich anschaue, dann, dann weiß ich nich... ich glaube, ich beneide dich um deine Freiheit. Du kannst gehen, wohin du willst, tun, was du willst, sein, was du willst. Und ich bin drauf und dran, all das aufzugeben …«

»Unsinn!«, rief Amelie heftig. Sie erkannte sich selbst nicht mehr. »Claire, du wirst weiter in jeder Hinsicht frei sein, nur dein Liebesleben wird von jetzt an in geordneten Bahnen verlaufen, das ist alles... Aber das ist perfekt, weil Dan der Richtige für dich ist. Was willst du mehr? Was kannst du mehr wollen?«

»Aber ich hab Angst, dass ich mich eingeengt fühlen werde, dass mich das Eheleben erstickt, dass ich vorzeitig alt und träge werde und -« Claire brach abermals schluchzend zusammen.

Amelie schlang seufzend den Arm um ihre Freundin und wiegte sie tröstend.

»Dir ist doch klar, dass das bloß der Tequila ist, der aus dir spricht, oder? Aber was du sagst, ist vollkommen normal, ja sogar zu erwarten. Morgen ist alles wieder im Lot, wirst sehen.«

Claire holte tief Luft und beruhigte sich ein wenig. Sie hatten sich der Wasserkante genähert und konnten nun hören, wie die Wellen leise an den Strand schwappten. Sie ließen sich auf dem Kieselstrand nieder.

»Aber Amelie, ich bin trotzdem neidisch auf die Freiheit, die du hast, und ich weiß nicht, warum ich so denke.« Sie griff nach einem Kiesel und warf ihn aufs Meer hinaus. »So darf man doch nicht denken, wenn man vorhat, in Kürze vor den Altar zu treten, oder? Ich weiß nicht, ob ich das machen soll, wenn mir solche Gedanken durch den Kopf gehen, das wäre doch schäbig, oder?«

Amelie nahm ein größeres Steinchen und warf es noch weiter aufs Wasser hinaus. »Aber das denkst du ja gar nicht. Du bist bloß betrunken«, sagte sie mit wachsender Gereiztheit.

Claire schüttelte todtraurig den Kopf. Amelie erhob sich und ließ ihren Blick über den mondbeschienen Strand wandern. Dann schmiss sie jäh ihre Perücke zu Boden. »Lass dir eins gesagt sein, Claire Josanna Wilson, ein für alle Mal: Du beneidest mich nicht, ich wiederhole, nicht, um mein schales, deprimierendes, stinkendes, ödes Leben als Single. Das wird so was von überschätzt, es ödet mich an, und ich hab’s satt!!«

Claire schaute erschrocken zu ihr auf und zog sich die Sandy-Perücke herunter, als würde ihr das helfen, das eben Gehörte besser zu verdauen. »Im Ernst?«

»Ja, im Ernst. Glaub mir, Claire, du beneidest mich nicht. Ich weiß, ich tue immer so, als liebte ich meine Freiheit, meine Unabhängigkeit. Als würde ich gerne von einer oberflächlichen Beziehung in die nächste stolpern, ohne je eine wirkliche Bindung zu riskieren... aber mir dämmert allmählich, dass das vielleicht nichts weiter als eine Rolle ist, die ich spiele, dass ich das gar nicht wirklich sein will. Seit Jahren spiele ich schon diese unerschütterliche Zynikerin, die es hasst, zum Speed-Dating zu gehen, die sich zu gut dafür ist, zu gut für all diese neumodischen Ideen in Sachen Partnersuche – dabei bin ich im Grunde meines Herzens eine größere Romantikerin, als jeder andere! Und wenn ich es mir recht überlege, dann kann  ich mir nichts Schlimmeres vorstellen, als den Richtigen, den Einen, der zu mir passt, nicht zu finden. Der eine Mensch, der so unentbehrlich für mich ist, dass ich den Rest meines Lebens mit ihm verbringen will...«

Claire blickte, sichtlich ernüchtert, zu ihrer Freundin auf. Ihre Augen waren, groß wie Untertassen, auf diese ganz neue, nie gekannte Amelie gerichtet. Diese fuhr fort: »So schwer’s mir auch fällt, das zu sagen, aber was du und Dan habt, ist genau so, wie es sein sollte. Ihr habt etwas Wahrhaftiges, etwas Wahres.« Amelie hielt inne und blickte gedankenverloren zu den Sternen hinauf. »O mein Gott!«, rief sie plötzlich und schaute Claire an. Sie grinste spitzbübisch. »Er ist dein Danny Zuco!« Die Ironie des Ganzen war zu viel – Amelie brach in hysterisches Gelächter aus und rief: »He, du bist Sandy und er ist dein Danny! Ihr seid füreinander bestimmt!«

Claire lachte unter Tränen und schaute schon weniger verzweifelt drein.

»Im Ernst, Clairey, du tust das Richtige«, sagte Amelie. »Spätestens morgen wirst du das auch so sehen.«

»Versprochen?« Claire schnüffelte und rang sich ein Lächeln ab.

»Versprochen.« Amelie stand auf und zog ihre Freundin auf die Beine. »Aber jetzt gehen wir zurück zum Hotel, okay? Die anderen werden sich sicher schon fragen, wo wir abgeblieben sind. Immerhin gilt es, eine Minibar zu plündern!«

Arm in Arm schritten sie unsicher über den Kieselstrand zur Promenade zurück. Dort angekommen, wo der Kies in Asphalt überging, blieben sie stehen und umarmten einander. So verharrten sie eine ganze Weile, jede in Gedanken, in Erinnerungen an alte Zeiten versunken. Amelie war es schließlich, die sich als Erste losmachte und ein Taxi heranwinkte.






14. KAPITEL

Präsentationen

Daheim, Dienstag, 1. Februar, 11:00 Uhr

 

Die letzten Tage waren seltsam. Lande allmählich wieder im Büroalltag, nachdem ich meinen ersten Junggesellinnenabschied mehr oder weniger heil überstanden habe. Einmal abgesehen von dem unterirdischen Kater, den ich ganze zwei Tage lang mit mir rumgeschleppt habe. Aber den Leberschaden war’s wert – es war ein wirklich lustiges und, ja, nostalgisches Wochenende, und es war schön, Claire mal wieder so richtig in ihrem Element zu erleben. Selbst wenn der Abend damit endete, dass ich in die surreale Rolle der Streiterin für die Institution Ehe gedrängt wurde! Der Alkohol treibt wahrlich seltsame Blüten... muss def. zurückschrauben, so bald wie möglich...

Aber ich hab noch mehr zu berichten, liebes Tagebuch. Komme gerade von dem Treffen mit Jack heim und fühle mich mehr als nur ein wenig angeschlagen. Wir haben uns in Little Italy getroffen. Eigentlich wollten wir uns in Camden treffen, aber dann ist wieder was im Büro dazwischengekommen, und ich konnte mich nicht rechtzeitig losmachen. Okay, ich kam zwei Stunden zu spät. Aber das ist für Jack ja nichts Neues. Er ist immer schon besser mit meiner Unpünktlichkeit zurechtgekommen als jeder andere.

Als ich ankam, saß er auf einem Barhocker und blätterte  lustlos in einer Zeitung. Da er mich noch nicht gesehen hatte, nutzte ich die Gelegenheit, ihn ungestört zu beobachten und ein wenig zu Atem zu kommen, nach all dem Gehetze und Gerenne. Ich stand draußen und beobachtete ihn durchs Fenster. Ich sah, wie er die Zigarette zum Mund führte, wie er inhalierte. Er fuhr mit der Hand durch sein dichtes, dunkelbraunes Haar und warf einen nervösen Blick auf seine Armbanduhr. Während ich so draußen in der Kälte stand und den Mann anstarrte, der einst meine ganz große Liebe war, musste ich mir eingestehen, dass er immer noch sehr gut aussah. Und in diesem Moment beschloss ich, stark zu bleiben. Nein, auf keinen Fall würde ich mich wieder in diesen Strudel, in diese Welt hineinziehen lassen, egal wie gut er auch aussah. Egal, was er sagte, egal, was für Gefühle ich hatte. Ich war fest entschlossen, Jack Halliwell in der Vergangenheit zu belassen, wo er schon seit drei Jahren weilte. Als ich die Tür aufstieß und eintrat, sah ich, wie er zusammenzuckte und aufblickte, um den Neuankömmling zu mustern.

Als er mich sah, stand er auf und streckte mir mit einem nervösen Lächeln die Hand entgegen. Ich setzte ein selbstbewusstes Lächeln auf und sagte: »Hallo, Fremder. Verzeih, dass ich mich so verspätet habe.«

Er zuckte mit den Schultern, wie um zu sagen, er habe nichts anderes erwartet. Dann half er mir, ganz Gentleman – eine überraschend neue Seite an ihm -, aus dem Mantel. Wir nahmen in einer Sitznische Platz.

»Ich dachte, du rauchst nicht mehr. Du hast doch neulich gesagt -«, begann ich leichthin, um dem Gespräch einen oberflächlichen Verlauf zu geben.

»Ich hab wieder angefangen«, gestand er, offensichtlich beschämt über seinen Mangel an Selbstkontrolle. »Das Wiedersehen mit dir hat mich daran erinnert, wie gern ich früher geraucht habe, wie schön es war. Vielleicht ist es auch eine kleine Rebellion gegen Penny, die es mir nie gestattet hat. Kindisch, ich weiß.«

Nachdem wir also diese unangenehme Hürde überwunden hatten und das heimtückische Biest, das unsere Beziehung zerstört hatte, einmal erwähnt worden war, konnten wir unbekümmert über anderes plaudern, was zu meiner Überraschung auch ganz gut klappte. Leider jedoch merkte ich, als der Kellner auftauchte, dass ein Kaffee das Letzte war, was ich nach all den im Büro genossenen Tassen trinken wollte. Als Jack sich daher ein Glas Pinot Grigio bestellte, schloss ich mich leichtsinnigerweise an, was alles andere als klug war, hatte ich doch seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Der Kellner meinte, ob wir nicht gleich eine ganze Flasche bestellen wollten, das käme billiger? Jack stimmte zu und behauptete, wir müssten ja nicht alles trinken. Nicht lange und der auf nüchternen Magen genossene Alkohol versetzte mich auf Wolke sieben. Ich ertappte mich dabei, wie ich herzlich über Jacks alberne Witze lachte und mich auch sonst köstlich amüsierte. Doch war die Stimme der Vernunft, wenn auch leise, noch nicht ganz verstummt: Was war mit meinen Vorsätzen? Was war mit dem schnellen Espresso an der Bar und dann wieder weg?

Etwas später schaute mir Jack ein wenig zu intensiv in die Augen und sagte: »Weißt du, was komisch ist? Ich vermisse sogar deine Unpünktlichkeit. Deine Zerstreutheit, deine Schlamperei – ja, das fehlt mir. Penny war immer so ordentlich, hatte immer alles von vorne bis hinten durchorganisiert, war nie zu spät, wollte immer – wie sie es nannte – ›dem Leben einen Schritt voraus sein‹. Das wurde am Ende ziemlich ermüdend. Erst jetzt wird mir klar, Am, dass es deine Schrullen sind, die dir einen so einzigartigen Charme verleihen. Ja, das gehörte definitiv zu den Dingen, die ich am meisten an dir liebte. Immer noch  liebe...« Er blickte mich aus großen blauen Augen erwartungsvoll, ja hoffnungsvoll an.

»Ach, jetzt hör aber auf, Jack«, widersprach ich hastig, »das hat dich wahnsinnig gemacht, weißt du nicht mehr? Du siehst das Ganze einfach durch die rosarote Brille. Außerdem«, log ich dreist, »bin ich längst nicht mehr so schlampig und unordentlich. Ich bin seitdem ein ganzes Stück erwachsener geworden. Ich weiß jetzt, was Verantwortung heißt.«

Jack bedachte mich mit einem liebevoll-skeptischen Blick. Seine hellblauen Augen huschten über meine fleckige, abgestoßene Handtasche, die angeschnäuzten Tempos, die daraus hervorquollen, den Hals der leeren und verbeulten Mineralwasserflasche, Haufen von Notizzetteln sowie die noch nicht ganz verblasste Schrift auf meinem Handrücken, wo ich mir gestern etwas mit Kuli notiert hatte. Er sagte: »Ja, ich kann sehen, dass du heute besonders ordentlich und smart bist. Ich bin beeindruckt.«

Ich dankte ihm für das nette Kompliment und steuerte die Unterhaltung rasch in klarere Gewässer. Ein paar Minuten lang lief alles prima, ja, wir lachten fast wie in alten Zeiten. Doch es dauerte nicht lange, und er kam wieder auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen: dass er mich wiederhaben wollte.

»Jack«, sagte ich erschöpft, »ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht darüber reden will. Können wir nicht einfach Freunde sein? Uns über die alten Zeiten unterhalten?«

»Bitte, Am. Gib mir nur drei Minuten.«

Ich überlegte. »Na gut, wenn’s unbedingt sein muss. Aber keine Sekunde mehr!« Ich gebe zu, ich war doch ein klein wenig neugierig.

»Hör zu, bitte fass das jetzt nicht falsch auf«, hob er an, ganz wie der Anwalt im Gerichtssaal, der zu einer neuerlichen Attacke ausholt. »Aber ich habe in letzter Zeit viel über die letzten Wochen unserer Beziehung nachgedacht. Und ich muss zu  meiner Verteidigung sagen, dass du nie, aber auch nie zuhause warst. Du warst andauernd im Büro. Und selbst wenn du nicht im Büro warst, warst du mit dem Kopf bei der Arbeit. Nie hattest du Zeit für uns.«

Ich hörte mir das mit weit aufgerissenen Augen an. Er fuhr gnadenlos fort: »Und immer wenn ich dich im Büro anrief, um zu sehen, wie’s dir geht oder um Pläne zu machen, hast du versucht mich abzuwimmeln, gabst mir das Gefühl, dass ich ganz weit unten stand auf deiner Prioritätenliste. Kannst du dir vorstellen, wie vernachlässigt ich mich gefühlt habe? Kannst du dir vorstellen, dass man in einer solchen Situation anfällig für einen Seitensprung wird?«

Bimmbamm, da geht die Glocke. Das war’s, deine Zeit ist um, Jack Halliwell. »Jack, ich kann mir das nicht länger anhören. Ich muss gehen.« Ich griff nach meiner Tasche und meinem Schal. Ich war zwar betrunken, aber so betrunken nun auch wieder nicht, um nicht zu erkennen, dass ich mich vor seiner märchenhaften Logik schützen musste.

»Aber ich bin noch nicht fertig. Den besten Teil meiner Verteidigung hast du ja noch gar nicht gehört -«

Ich musste an mich halten, um nicht in Lachen auszubrechen. »Jack, du bist hier nicht im Gerichtssaal! Du kannst mich nicht dazu überreden, dich wieder zu lieben! Da helfen keine schönen Worte, kein sorgfältig ausgearbeitetes Plädoyer.«

Er sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. »Also gut. Vergiss die Argumente. Was ist mit meinen Gefühlen?«

Ich wandte den Blick ab, konnte ihm nicht in die Augen sehen, starrte auf mein fast leeres drittes Glas Wein, auf die Bläschen, die in feinen Fäden aufstiegen, während er mir erklärte, dass er noch nie in seinem Leben jemanden so sehr geliebt habe wie mich, nie jemanden so sehr lieben könnte wie mich.  Ich merkte, wie mir schwindlig und ein wenig übel wurde. Ich erhob mich abrupt. Leicht schwankend sammelte ich meine Sachen zusammen, doch die Tasche rutschte mir aus der Hand, und eine Flut von Taschentüchern und Zetteln ergoss sich auf den Fußboden.

»Leb wohl, Jack, es war nett dich wiederzusehen.« Ich bückte mich, raffte hastig die wichtigsten Sachen zusammen und eilte zur Tür. Jack sprang auf und rannte mir nach, meine rote Wollmütze in der Hand, die er mir fast väterlich liebevoll über die Locken stülpte. »Sag mir, dass es dir nicht ebenso geht. Am, schau mich an und sag mir, dass du mich nicht auch noch liebst.« Er schaute mir tief in die Augen, legte seine Hand halb auf meine Wange, halb an meinen Hals, wie er es früher immer getan hatte.

Ich blickte zu ihm auf, betete um Stärke, um Standhaftigkeit. »Jack, du hast mir das Herz gebrochen!«, hörte ich jemanden schreien. Im Lokal wurde es still, ich blickte mich um, und mir wurde klar, dass ich es war, die diese Worte geschrien hatte. Ich räusperte mich und sagte leiser, »hör zu, keine Rede und mag sie noch so brillant verfasst sein, kann wiedergutmachen, was geschehen ist.«

Eine Traurigkeit stieg in seinen Augen auf, die ich nie zuvor darin gesehen hatte. »Ich werde dich nie wieder mit denselben Augen sehen können wie früher. Tut mir leid, dass du immer noch Gefühle für mich hast, aber für mich ist das vorbei. Es ist zu spät, Jack.«

Tränen traten in seine Augen, und mir ging es ebenso. Ich gab ihm einen Abschiedskuss auf die Wange. Gott, es war schrecklich, ihm so weh zu tun, es drückte mir das Herz ab. Es war genauso schlimm, als würde man seinen Vater oder seine Mutter weinen sehen. Und in diesem Moment wurde mir klar, dass er genau das war. Mehr ein Verwandter, ein guter Freund. Jemand,  der mich sehr gut kannte; in vieler Hinsicht besser als ich mich selber. Ich weiß jetzt, dass er nicht der Eine für mich ist. Warum? Der Funke. Er war weg. Als er mich beim Abschied, bevor ich Hals über Kopf in die Dunkelheit flüchtete, leidenschaftlich küsste, merkte ich es: Der Funke war so gut wie erloschen.






15. KAPITEL

Auftritte und Cocktails

Zwölf Stunden später saßen Duncan und Amelie an ihren Schreibtischen und starrten die Schuhe des anderen an, während sie der lauten indischen Musik lauschten, die über den Gang dröhnend aus dem Studio drang.

Die Präsentation fand in weniger als zwei Wochen statt, und sie warteten noch immer vergebens auf das heißersehnte »heureka!«. Duncan warf einen Blick auf die Wanduhr und ließ dann die müden Augen über all die eselsohrigen Notizund Zeichenblöcke, all die zerknüllten Papiere, die den Boden vermüllten, die kryptischen Kritzeleien, die an den Wänden klebten, wandern. Er verzog das Gesicht. »Nun, es wird wohl doch Diana Ross werden«, sagte er niedergeschlagen und erhob sich. »Also ich brauche einen Kaffee. Willst du auch einen, Am?«

Amelie war in Gedanken immer noch beim gestrigen Abend mit Jack. Ihr Kopf dröhnte – sowohl vom Alkohol, den sie ihrem Körper schon wieder auf leeren Magen zugemutet hatte, als auch vom Schock der Erkenntnis, dass sie ihre einzige wahre Liebe endgültig abgewiesen hatte.

»Fehlt dir was, Amelie? Du siehst ein bisschen blass aus«, bemerkte Duncan.

Es war am besten so, redete sie sich ein. Natürlich war es das. Jetzt hieß es nach vorne, in die Zukunft schauen. Sich auf  die Fast-Love-Kampagne konzentrieren. »Was? Entschuldige, Dunc. Nein, mir geht’s gut. Ein Kaffee wäre schön.«

»Und ein Croissant oder sonst was Essbares?«, drängte Duncan. »Du siehst richtig abgemagert aus, meine Süße. Du vergisst doch nicht wieder zu essen?«

»Nein, nein, es geht mir gut. Ehrlich, ich hab zur Zeit einfach keinen Hunger. Alles in Ordnung.« In diesem Moment piepte Duncans Telefon, und Amelie zuckte zusammen.

»Hallo?«, antwortete Duncan. »Ach, hallo, wie geht’s?« Eine zarte Röte stieg in seine Wangen, und er schlenderte, das Handy am Ohr, davon.

Amelie überlegte gerade, wer da wohl dran sein mochte, der Duncan zum Erröten brachte, als Sally plötzlich den Kopf um die Ecke steckte. Sie sah richtig glücklich aus, besser denn je.

»Hallo, Amelie! Wie geht’s?«

»Gut, gut.« Da Duncan außer Hörweite war, fragte sie: »He, weißt du, mit wem Duncan da telefoniert? Er ist rot wie eine Tomate geworden!«

»Ach, das muss SJ sein«, sagte Sally. »Er war inzwischen ein paar Mal mit ihr aus.«

Amelie war verwirrt. Wieso machte Duncan auf einmal ein solches Geheimnis um sein Liebesleben? Und wieso war sie die Letzte, die davon erfuhr?

»Hast du kurz Zeit für einen Schwatz?«, fragte Sally und ließ sich in den Sitzsack unweit von Amelies Stuhl sinken. »Ich will dir alles über mein Date mit Derek erzählen! Ich fange an, ihn richtig gernzuhaben! Er ist so lustig, und ich weiß, das klingt vielleicht blöd, aber ich habe das Gefühl, seit ich ihn kenne, ganz anders übers Leben zu denken!«, sprudelte es begeistert aus ihr hervor, während sie zwischendurch in eine Tüte mit Cashewnüssen griff.

»Echt? Das ist ja toll«, sagte Amelie und hoffte im Stillen,  dass Sally nicht drauf und dran war, sich irgendeiner religiösen Sekte anzuschließen. »Wer hätte das gedacht, Sal. Du und ein militanter Christ!«

»Wer hätte das gedacht – ich und ein Handelsvertreter für Erbauungsliteratur! Verrückt, nicht?«, ergänzte Sally kauend und bot die Tüte auch Amelie an, die jedoch ablehnte. Sie dachte bei sich, wie seltsam es doch war, dass Sally offenbar beim Speed-Dating ihren Seelenpartner – die Liebe ihres Lebens – gefunden zu haben schien. Vielleicht funktionierte es in einigen Fällen ja tatsächlich.

In diesem Moment tauchte ein brauner Haarschopf im Türstock auf, gefolgt von den gebräunten, gemeißelten Zügen von Josh.

»Ladies... dürfte ich euch für einen Augenblick stören?«

Amelie nickte, dachte aber bei sich: Ach, duzen wir uns jetzt?, und Sally hielt Josh ihre Tüte hin, die jedoch auch er ablehnte.

»Ich wollte euch bloß ans Wochenende erinnern. Alles klar?«

»Was ist am Wochenende?«, fragte Amelie perplex.

»Ihr wisst schon – Wing? Das Creativity Weekend?«, sagte Josh in einem Ton, als wäre dies das Schönste, was sich die Belegschaft vorstellen konnte. »Fleur wird später noch eine E-Mail rumschicken, damit jeder weiß, was er mitnehmen soll. Und der Minibus fährt pünktlich Freitag halb zwei ab – mit oder ohne dich, Amelie. Versuch also bitte rechtzeitig da zu sein.« Er grinste und marschierte davon, um Fleur zu bitten, in der Rezeption anzurufen, damit man ihm im Lift einen Apfel raufschickte.

Amelie wartete, bis Josh außer Hörweite war, dann wandte sie sich Sally zu. »Das blöde Creativity Weekend hab ich ja total vergessen! Was für ein Albtraum.«

Duncan tauchte mit einer Tüte Croissants und Kaffee auf.  »Was ist ein Albtraum?«, fragte er mit großen Augen und hielt Amelie die Tüte hin. »Mit oder ohne Schokolade?«

Sally nutzte die Gelegenheit und stürzte sich auf ein Schokoladencroissant, bevor sie sich zum Gehen wandte. »Wie kommt es eigentlich, dass mir die Liebe noch immer nicht den Appetit verschlagen hat?«, fragte sie sich. »Na, vielleicht kommt’s noch. Danke für das Croissant, Dunc. Wir sehen uns beim Lunch.« Und sie hüpfte davon. In diesem Moment tauchte Max, der soeben dem Lift entstiegen war, im Gang vor ihrer Tür auf.

»Hat jemand einen Apfel bestellt?«, fragte er. Als er Amelies und Duncans ratlose Mienen sah, erklärte er: »Dieser Granny Smith hier lag einsam und verlassen im Lift. Hat mir leidgetan.« Er riss den Mund auf, um herzhaft hineinzubeißen, wurde jedoch in letzter Sekunde von Josh davon abgehalten, der sich wie ein Footballspieler auf ihn warf und ihn zu Boden rang.

Amelie, der all das Gefuttere zu viel wurde, beschloss, sich geschlagen zu geben. Sie begann an einem Schoko-Croissant zu knabbern. »Also, der Albtraum«, sagte sie, während sie wieder an ihren Schreibtischen Platz nahmen, »ist dieses Wing-Dings am kommenden Wochenende. Es fängt Freitagabend an und dauert bis Sonntagnachmittag! Dabei wollte ich am Wochenende an der Fast-Love-Präsentation arbeiten.« Amelie schlug ihren Terminkalender auf, in dem überall mit Rotstift Termine eingetragen, Meetings unterstrichen oder mit Ausrufungszeichen versehen worden waren. Stirnrunzelnd blätterte sie ein paar Seiten durch. »Heute Abend kann ich auch nicht arbeiten, da gehe ich ins Theater, um mir Charlies Stück anzuschauen. Nächstes Wochenende ist auch out, da findet Claires Hochzeit statt...« Sie blätterte um und dort stand in riesigen rosa Lettern »Fast-Love-Präsentation«. »Tja, das wär’s dann wohl, wir sind erledigt.« Amelie starrte trübsinnig aus dem Fenster auf den Soho Square hinunter. »Mit dem, was wir  im Moment haben, kommen wir nicht weit... Josh wird merken, dass wir unser Verfallsdatum bereits überschritten haben, und uns auf den Müll werfen und stattdessen jüngeres, frischeres Gemüse einkaufen. Im Grunde sitzen wir bereits auf der Straße – ich kann ebenso gut Jules anhauen und ihn fragen, ob ich ihm beim Zeitungenverkloppen helfen kann.«

»Keine Sorge, Kind... wir schaffen das schon«, versuchte Duncan Amelie und auch sich selbst zu beruhigen. »Uns fällt schon noch was ein.«

»Aber wie sollen wir das noch schaffen? Uns rennt die Zeit davon!«
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SEPTIMUS: Ach, wir haben noch genug Zeit.

VALENTINE: Nein, die Zeit läuft uns davon. Das ist es, was Zeit bedeutet.

SEPTIMUS: Wenn wir alle Geheimnisse erforscht und alle Antworten vergessen haben, werden wir allein sein, allein an einem leeren Strand.

THOMASINA: Dann werden wir tanzen. Ist das ein Walzer?

SEPTIMUS: Warum nicht?


Und mit diesen Worten erhob sich Charlie und bezog in der Mitte der Bühne Position. Das elfengleiche Mädchen an seiner Seite, das ein wunderschönes Kleid im Regency-Stil anhatte, sprang freudig auf und rief: »Prima!« Da nahm Septimus Thomasina feierlich in seine Arme und drehte sich mit ihr in einem langsamen Walzer über die Bühne. Amelie, die auf der Stuhlkante saß, verfolgte wie bezaubert die letzten Minuten von Arkadien. Es war das erste Mal, dass sie Charlie auf der Bühne erlebte, und sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Sein Septimus war sicherlich der männlich-erotischste, den sie je gesehen hatte. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, wie er über die Bühne tanzte, und sie wusste, dass jedes Auge im Publikum ihm ebenfalls folgte. Wie gut ihm doch das Regency-Kostüm stand, dachte sie bei sich, es passte so gut zu seinem dunklen, Byronesken Typ. Als schließlich der Vorhang fiel, wusste sie, dass sie Charlie nun in einem ganz anderen Licht sah. Und das Beste daran war, wie sie sich immer wieder sagte, dass es sie von Jack ablenkte.

Als das Stück zu Ende und Amelie in den lebhaften Beifall eingefallen war, ging sie um das Theater herum zum Bühneneingang. Ihr Magen schlug mal wieder Purzelbäume; gleich würde sie Charlie wiedersehen, Charlie, der den Septimus Hodge gerade so unwiderstehlich gespielt hatte.

Als sie den Bühneneingang erreichte, konnte sie Charlies Gesicht in der Horde seiner Bewunderer kaum erkennen. Sie mochte kaum glauben, was sie sah: Charlie Stanton, arbeitsloser Schauspieler, der im Einkaufszentrum Essensgutscheine verhökert hatte, stand nun plötzlich hier und gab Autogramme. Seine Haare waren noch immer im Regency-Stil zurückgekämmt, doch er trug mittlerweile ein sauberes blaues Hemd. Amelie fand, dass er fast noch besser aussah als zuvor. Als sie seinen Namen rief, blickte er beiläufig auf. Bei ihrem Anblick machte sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breit.

»Ach, hallo, Amelie...« Er wirkte ein wenig gestresst, schien die ihm zukommende Aufmerksamkeit jedoch zu genießen. Ein paar von seinen Bewunderern sahen wie seriöse Theateragenten aus. Er grinste verlegen. »Sorry, Leute, das ist Amelie. Ach, Amelie, Momentchen...« Er wirkte unbehaglich, versuchte dies jedoch mit einem Lächeln zu überspielen. »Könntest du vielleicht in einer Kneipe auf mich warten? Es dauert nicht lange.«

Amelie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. »Sicher, natürlich. Lass dir ruhig Zeit.« Charlie wirkte erleichtert. »Ich gehe in das Pub, gleich um die Ecke, in dem wir schon mal waren«, fügte sie hinzu, doch Charlie hörte sie schon nicht mehr. »Wie lange ich schon bei Malcolm bin?«, sagte er zu einer großen Blondine mit Brille. »Seit vier Jahren... seit ich die Schauspielschule verlassen habe, um genau zu sein.« Und damit wandte er sich einer glamourösen Brünetten zu, die ihn mit weiteren Fragen bestürmte. Amelie sah zu, wie er nickend Visitenkarten entgegennahm und sagte: »Ja, ich bin immer auf der Suche nach neuen Herausforderungen... ja, sicher, das wäre schön. Herzlichen Dank.« Sie schlenderte davon und überließ ihn seinen Karrierebemühungen.
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Eine Stunde später saß sie in einem Pub in Haymarket, textete Duncan und überlegte, ob es blöd von ihr war, immer noch hier zu hocken und auf Charlie zu warten. In diesem Moment kam er schnaufend zur Tür hereingeplatzt. Amelie blickte auf und lächelte.

»Entschuldige, Amelie. Es tut mir so leid! Mein Handy ist ausgefallen, und ich konnte diese Leute schlecht abweisen... Bei dir alles klar? Ich bin so froh, dass du noch da bist...«

Amelie sagte mit einem Achselzucken: »Tja, ich dachte, Septimus ist es wert, dass man auf ihn wartet. Was Charlie betrifft, ich weiß nicht so recht...«, scherzte sie. »Nein, im Ernst, ich bin platt! Du warst einfach toll.« Sie erhob sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Danke! Ja, ich war ziemlich gut, nicht?«, sagte Charlie, und Amelie mühte sich vergebens, eine Spur Ironie aus seiner Stimme herauszuhören. Ohne Luft zu holen, redete er weiter: »Ich hab diese Rolle schon so lange nicht mehr gespielt, ich dachte schon, ich hätte alles verlernt – aber ich war sofort wieder drin! Mann, war das schön, wieder auf einer Bühne zu stehen! Ich hab das so vermisst!«

»Toll«, sagte Amelie. »Soll ich uns was zu trinken besorgen? Was magst du? Du wirkst ein bisschen überdreht.«

»Ja, danke. Ich hätte gern einen Cocktail – einen Mojito?«

Amelie schlenderte zur Bar und reihte sich in die Schlange ein. Nachdem sie sich zehn Minuten lang vor der Bar hatte herumschubsen lassen, drehte sie sich um und schaute, was Charlie machte. Er redete aufgeregt in sein Handy, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Amelie beschloss, sich die verbleibenden Minuten an der Bar damit zu vertreiben, dass sie an Septimus dachte, wie er über die Bühne getanzt war. Sie lächelte, als der Barmann schließlich mit ihren Drinks und ihrem Wechselgeld auftauchte. Dann ging sie zurück zu Charlie.

Dieser blickte auf, als sie kam und ließ hastig sein Handy verschwinden. Ein schuldbewusster Ausdruck zuckte über sein Gesicht. »Äh, tut mir leid, anscheinend geht mein Handy wieder.« Er griff nach seinem Mojito und nahm einen kräftigen Schluck. »Das war Isabella, sie hat die Thomasina gespielt, weißt du?«

Dann setzte Charlie feierlich sein Glas ab, beugte sich zu Amelie vor, ergriff sie bei beiden Händen und hob ihre Arme. »Das errätst du nie!«, rief er erregt.

»Was?« Amelie lehnte sich zurück. Sie fragte sich, wie viel Koks Charlie wohl intus hatte, zwei Lines oder eher drei?

»Weißt du noch die Lady, mit der ich mich am Bühneneingang unterhalten habe?«

»Welche? Da waren so viele«, sagte Amelie trocken. Ihre Ironie ging glatt an Charlie vorbei, hektisch redete er weiter. Wenn man sich seine Pupillen ansah und das Tempo, in dem er redete, dann waren es wahrscheinlich vier Lines.

»Sie ist eine Agentin von ICM! Du weißt schon – die repräsentieren doch alle Stars. Wenn du dort unterkommst, hast du es geschafft!«

»Ja, ich glaube, ich hab schon von ihnen gehört«, sagte Amelie langsam und nippte zurückhaltend an ihrer Miss Magenta.

»Also, sie war unheimlich nett zu mir, hat mir ihre Karte gegeben und alles«, erklärte Charlie und nahm noch einen Riesenschluck von seinem Cocktail. »Aber es wird noch besser... Bella hat mir gerade erzählt, sie hat Frances – so heißt die Agentin – sagen hören, sie hätte vielleicht was offen und ich wäre genau der Schauspielertyp, der dafür infrage käme! Gott, nicht auszudenken! ICM!«

»Das ist einfach toll, gratuliere«, sagte Amelie.

»Dabei hat sich mein Agent nicht mal die Mühe gemacht, zu erscheinen! Ich schätze, der wird bald sein blaues Wunder erleben …«

Nachdem Charlie weitere zehn Minuten über alte und neue Agenten schwadroniert hatte, unterbrach ihn Amelie und sagte: »Ach, hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich am Wochenende weg sein werde?«

»Nein, hast du nicht. Wo fährst du hin?«

»In irgend so ein Kuhkaff in Buckinghamshire. Es ist dieses alberne Creativity Weekend, das unser neuer Boss sich hat einfallen lassen. Verrückt, ich weiß, aber ich glaube, es dürfte ganz nett sein, mal aus London rauszukommen...«

»Ach, du wirst mir fehlen«, sagte Charlie mit seinem typischen Byron-Grinsen. Ein freches Funkeln trat in seine Augen. Als er sah, dass ihre Drinks leer waren, sagte er: »Was hältst du davon, wenn wir gehen? Ich bin ganz schön erledigt. Wir könnten noch auf einen Schlaftrunk zu mir gehen?«






16. KAPITEL

Wie man Teamgeist erzeugt

»Sind das alle?«, rief Fleur Parker-Jones zwei Tage später über die in dem grauen Minibus versammelten Köpfe hinweg, bevor sie sich in Bewegung setzte und, auf eben jene Köpfe tippend, ihre Schäfchen ein zweites Mal durchzählte. Eine Minute später hielt sie inne, schüttelte den Kopf und murmelte: »Hmmm, ich glaube, da fehlt immer noch jemand.« Sie schaute sich um und ihr stechender Blick fiel auf Duncan und auf den freien Platz neben ihm.

Duncan setzte soeben zu einer Erklärung an, als man von draußen einen Ruf hörte, gefolgt von hektischem Schnaufen und dem Klatschen von Füßen.

»Sorry, sorry, sorry, Leute! Bin schon da! Ich war rechtzeitig fertig, ehrlich, aber dann ist mir eingefallen, dass... äh, ja, äh, tut mir leid.« Amelie verstummte angesichts der verständnislos auf sie gerichteten Blicke. Mit hochroten Backen und zerzausten Haaren hievte sie sich samt Gepäck in den Minibus und ließ sich erschöpft neben Duncan plumpsen. »Sorry«, flüsterte sie auch ihm zu.

»Soll ich deine Tasche und deine Jacke auf die Gepäckablage raufheben?«, erbot sich Duncan.

»Ja, danke, das wäre lieb von dir.« Amelie rollte sich auf dem Fenstersitz zusammen. »Also, ich werde jetzt ein bisschen schlafen, bin total fertig.« Sie schloss die Augen, lehnte den  Kopf ans Fenster und war innerhalb von Sekunden eingeschlafen. Duncan musterte sie verblüfft – er kannte niemanden, der so auf Knopfdruck einschlafen konnte wie Amelie. Da von dieser Seite keine Unterhaltung zu erwarten war, drehte er sich zu den beiden Sitzen hinter ihm um, wo Sally und Max saßen und Stein, Schere, Papier spielten. Der Minibus fädelte sich in den Verkehr um den Soho Square ein und machte sich auf den Weg zur M40.

Einige Stunden später wurde Amelie durch laute Gesänge von den hinteren Sitzen geweckt. Ein Blick aus dem Fenster zeigte, dass die Dämmerung hereingebrochen war, doch konnte man noch die Umrisse einer hügeligen Landschaft erkennen. Sie wandte sich Duncan zu und fragte, sich den Schlaf aus den Augen reibend: »Sind wir schon da?«

Duncan schaute aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Felder und Weiden hinaus. Soeben passierten sie eine schöne alte Kirche, holperten auf einer schmalen Kopfsteinpflasterstraße durch einen malerischen Ortskern mit alten Läden und Cafés und hielten schließlich vor einem großen, gemütlichen Landgasthaus.

»Scheint so«, antwortete Duncan. In diesem Moment dröhnte auch schon Fleurs Stimme durch den Minibus. »Ich bitte um eure Aufmerksamkeit! Dies ist Wing. Herzlich willkommen in Wing, dem ältesten und charmantesten Städtchen in Nord-Buckinghamshire.«

Übertriebenes Gejohle. Fleur fuhr unbekümmert fort: »Okay, wir gehen jetzt rein und dann werden die Zimmer zugeteilt. Anschließend treffen wir uns zum Essen in der Gaststube.«

Josh nahm Fleur das Mikro aus der Hand und fügte hinzu: »Und danach gehen wir noch auf einen kleinen Schlaftrunk in die Bar – aber keine Saufgelage, wenn ich bitten darf! Wir müssen morgen früh raus.«

Am nächsten Morgen, pünktlich um acht Uhr, hatte sich das gesamte Kreativteam von LGMK in der Eingangshalle des Wing Manor Inn versammelt und wartete gespannt auf die Ankunft ihres Gurus von Creative Blockbusters. Amelie, die sich unter einem Beanie und einer rosagetönten Pilotenbrille vor dem Tageslicht verbarg, warf einen Blick auf ihre Uhr und sagte dann lachend zu Duncan: »Schon fünf Minuten drüber. Sollen wir ihm noch fünf Minuten geben und dann zu einem schönen Spaziergang aufbrechen? Ich meine, wir sind hier. Wenn er sich nicht mal die Mühe machen kann, zu erscheinen, also...«

Sie wandte sich Josh zu, der den Hals reckte und aus einem der Fenster der Rezeption in Richtung Leighton Buzzard spähte, um zu sehen, ob der Wagen ihres Trainers nicht auf der gewundenen, durch die Hügel führenden Landstraße auftauchte. »Immer noch nichts von ihm zu sehen?«, fragte Amelie. »Vielleicht könnten wir alle zusammen einen schönen Morgenspaziergang machen? Es ist so schön da draußen, so frisch und grün. Ist doch wunderbar, mal aus dem Mief der Stadt raus zu sein, oder?«

»Ja, wunderbar«, stimmte ihr Josh bei. »Aber ich denke, Bob hat sicher eine kleine Wanderung eingeplant.«

In diesem Moment war das misstönende Kreischen eines Autos zu hören, das auf die Kieseinfahrt vor dem Gasthof einbog, und alle drehten sich zum Fenster um. Sie sahen, wie ein pummeliger kleiner Mann mittleren Alters mit überkämmter Glatze und Brille sich ungeschickt aus dem Auto hievte, zur Beifahrerseite seines rostigen alten, kastanienbraunen Ford Fiestas hinüberging und einen Stapel Blätter und Akten vom Sitz hob. Er schubste die Tür mit dem Hinterteil zu, wobei ihm der Großteil seines Papierstapels herunterfiel und sich in einem Schauer über den Kies ergoss. Er ließ sich auf alle viere  nieder, sammelte hektisch seine Akten ein und stieß sich beim Aufstehen den Kopf am Auto an, ein Schauspiel, das die gesamte Kreativabteilung von LGMK mit hochgezogenen Brauen verfolgte.

»Ladies und Gentlemen, darf ich vorstellen: Bob, der Hüter unserer Kreativität«, sagte Duncan skeptisch zu Amelie und Max, die prompt in Gekicher ausbrachen.

Bob, der sich die schmerzende Stirn rieb, blickte zum Gasthof und sah sich jäh mit einer Schar gespannt aus dem gro ßen Erkerfenster starrender Gesichter konfrontiert. Er winkte matt und taumelte unter der Last seiner Papiere auf die Eingangstür zu.

»Guten Morgen allerseits!«, quiekte er, kaum dass er die Eingangshalle betreten hatte. »Ich bin Bob. Bob Satchell. Und wie geht es euch heute?«, rief er in perfekt gespielter Munterkeit. »Sorry, aber ich hab mich ein klitzekleines bisschen verspätet!«

Wenig später wurden sie von der Rezeptionistin in den großen Tagungsraum geführt, wo ihnen die fröhlichen Töne von »Take on Me« von A-Ha aus einem kleinen roten Ghettoblaster im Stil der Achtziger entgegenschallte. Zögernd betraten die Teams den Raum, von dem aus man einen herrlichen Blick auf gewundene Bäche, hügelige Felder und grüne Weiden hatte, auf denen Kühe grasten. Hungrig nahm man an den Frühstückstischen Platz und stärkte sich mit Kaffee und Toast. Anschließend wurden die obligatorischen Namensschildchen verteilt.

Und dann wurde es Zeit für die erste Runde »Spiel und Spaß«, wie Bob Satchell es nannte. Bob erhob sich, strich sich das Haar über der Glatze glatt, rückte seine Brille zurecht und bat die Anwesenden, aufzustehen und sich in der Mitte des Zimmers zu einem Kreis aufzustellen.

»Ich hoffe, das Frühstück hat allen gemundet und ihr seid schon richtig gespannt, was jetzt kommt!«, quiekte er freudig erregt. »Wir werden in den nächsten zwei Tagen eine ganze Menge Spaß haben! Also, wie ihr unserer Broschüre vielleicht schon entnommen habt, vertreten wir bei Creative Blockbuster eine NO FEAR POLICY! Keine Angst, hähä!«, keckerte er. »Das heißt lediglich, dass unsere Übungen darauf abzielen, euch innerhalb kürzester Zeit so aufzutauen, dass ihr jede Schüchternheit und Hemmung ablegt!« Bob grinste dreckig und kletterte auf die Behelfsbühne. »Wenn ihr also bereit seid, dann fangen wir mit ein paar ›Kennenlernspielen‹ an.« Bob mimte mit vier Wurstfingern Anführungszeichen. »Wir fangen mit einem meiner Lieblingsspiele an. Es heißt das Torpedospiel. Kennt es jemand?«

Das Heer verständnislos dreinblickender Mienen war Antwort genug. »Nein? Nun, es ist ganz einfach. Alles, was man tun muss, ist, mit nach vorn gestreckten Armen auf eine Person zuzugehen und dabei laut ihren Namen zu rufen – so, ich zeig’s euch.« Er sprang vom Podium, streckte die dicklichen Arme aus und stakste wie ein Zombie im Saal umher. Schließlich fiel sein stechender Blick auf Chloe, die sogleich tomatenrot anlief. Die Schweinsäuglein zusammenkneifend las er ihr Namensschildchen und trompetete dann, dass es bis zur nächsten Ortschaft schallte: »CHLOE!«

Die arme schüchterne Chloe sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Bob, der nun direkt vor ihr stand, die dicken Wurstfinger nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, brüllte nun, als wäre Chloe ein wenig schwer von Begriff: »Jetzt! Jetzt!«

Erwartungsvoll schaute er sie an. Als keine Reaktion kam – außer dass sie womöglich noch röter wurde -, rief er ungeduldig: »Na komm schon!« Schließlich sah er sich gezwungen, das Ganze doch noch ein wenig näher zu erklären. »Jetzt musst du dasselbe machen, was ich gerade gemacht habe, bloß dass du auf jemand anderen zugehst.« Bob – und der Rest des Saals – warteten gespannt darauf, dass Chloe tat, wie ihr befohlen. Duncan warf Chloe einen mitfühlenden Blick zu und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.

»J-Josh«, stammelte sie, blieb aber wie festgefroren stehen.

»Und jetzt musst du auf ihn zugehen«, erklärte Bob, als habe er es mit einer Schwachsinnigen zu tun.

»Ach ja, sorry.« Die Augen zu Schlitzen verengt streckte sie die Arme vor und wankte auf Josh zu, wobei sie laut seinen Namen rief.

»Genau! Prima! Und jetzt du, Josh.«

Josh reagierte schneller, rief »Max!« und marschierte auf Max zu, der wiederum »Sally!« rief, die »Fleur!« rief und so weiter, bis die ganze Abteilung wie ein Haufen verwirrter Daleks auf einer intergalaktischen Cocktailparty durcheinanderwuselte.

Nachdem dies eine unerträglich lange Zeit so gegangen war, wagte Sally zu bemerken: »Äh, ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich denke, wir haben das Spiel jetzt ganz gut verinnerlicht, oder?«

Josh schaute Sally überrascht an. So viel Mut hatte er ihr gar nicht zugetraut. Und Bob, den dieser Miniaufstand eingeschüchtert zu haben schien, beeilte sich zu sagen: »Ja, ja, du hast Recht. Ooookay! Gut! Activity Nummer zwei! Alle Mann – zurück in den Kreis!«

Amelie sah mit Grauen, wohin dieser Nachmittag, wohin das ganze Wochenende führen würde. Seufzend schlurfte sie auf ihren Platz neben Chloe, die sich einigermaßen von der erlittenen Tortur erholt zu haben schien. Mit sauren Mienen hörten sie zu, wie Bob mit begeisterter Quietschstimme das  nächste Spiel erklärte. Es hieß »Zipp, Zapp, Boing!« und diesmal war es an Amelie, den Anfang zu machen.

Zornestränen zurückkämpfend hob sie den Arm und deutete auf Duncan, der ihr gegenüber stand. »Zapp!«, brüllte sie und schaute dann auf Bob, um zu sehen, ob sie es richtig gemacht hatte. Er bedachte sie mit einem stolzen Blick, weil sie es auf Anhieb kapiert hatte, und wartete dann auf Duncans Antwort. Duncan folgte auch prompt mit einem leisen, schüchternen »Zipp!« und zeigte auf Fleur, die neben ihm stand. Fleur rief »Zapp!« und deutete auf den ihr gegenüberstehenden Josh. Josh schoss ein »Zipp!« auf Amelie, die neben ihm stand. Amelie erwiderte mit einem lauten »Boing!«, welches an Josh abprallte und den Nächsten traf und so weiter.

»Spitze! Einfach spitze!«, quiekte Bob in höchsten Tönen. »Schneller, schneller!« Strahlend wie ein Kind verfolgte Bob die herumschwirrenden Zipps und Zapps und Boings. Niemand wusste, warum sie dieses alberne Spiel spielten, und konnte sich auch nur ansatzweise erklären, wie zum Teufel es ihrer Kreativität oder gar ihrem Teamgeist auf die Sprünge helfen sollte.

Nach zehn Minuten Quälerei hatte Bob ein Einsehen und bat die versammelte Mannschaft, an den Tischen Platz zu nehmen. »Das war spitze, Leute, spitze! Ich hoffe, euch ist jetzt hübsch warm geworden. Also, wir machen jetzt Folgendes: Wir besprechen das gerade Erlebte und was es für uns bedeutet.« Gewappnet mit einem dicken rosa Marker trat Bob auf die weiße Tafel zu und schrieb in großen Lettern ein Wort:





KREATIVITÄT

Langsam, jede Silbe betonend, sagte er, den Blick über die Anwesenden schweifen lassend: »Also, wir haben uns hier versammelt, um herauszufinden, was das Wort bedeutet. Um zu  sehen, wie wir es in unseren Alltag integrieren können. Wie wir unsere Kreativität auf Knopfdruck abrufen können, wann immer wir sie brauchen. Was wir uns insbesondere anschauen werden, ist das Geheimnis des KREATIVEN FUNKENS und auf welch mannigfache Arten man ihn entzünden kann. Wir wollen den kreativen Funken isolieren, ihn unters Mikroskop legen und dabei jede Menge über uns selbst lernen!«

Amelie wünschte sich sehnlichst fort von diesem Ort des Grauens. Egal wohin, sie war nicht wählerisch. Sie hätte Bob am liebsten gepackt und geschüttelt, damit er ein bisschen schneller machte. Das hilft uns doch nicht weiter, dachte sie. Aber Bob redete. Er redete und redete, und Amelie, der nichts Besseres einfiel, um ihre Langeweile zu verscheuchen, sah sich mehr und mehr vom Anblick der großen, haarigen Warze, die auf seinem Kinn prangte, in Bann gezogen. Je mehr er redete, desto größer wurde die Warze, bis sie schließlich nichts anderes mehr wahrnehmen konnte – geschweige denn seinem Geschwätz zuhören. Am Ende blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ganz auszuklinken, die Augen zu schließen und stattdessen an den Abend zu denken, als Charlie auf der Bühne stand – und den Rest der Nacht, ihrer ersten Nacht, die sie zusammen in seiner Wohnung verbracht hatten. Es war schön gewesen, erinnerte sie sich lächelnd, so schön, wie man es unter diesen Umständen erwarten konnte. Gott, wie lange war es her, seit sie zum letzten Mal mit einem Mann zusammen gewesen war? Schmunzelnd musste sie an ihren Schrecken denken, als sie aufwachte und sich allein in seinem Bett wiederfand. Wie sie sofort angenommen hatte, er sei abgehauen. Tatsächlich jedoch war er unten in der Küche gewesen und hatte Frühstück für sie beide gemacht, das er ihr als kleine Überraschung ans Bett gebracht hatte. In den folgenden Tagen war Amelie mit einem seltsam entrückten Grinsen durch die Gegend gelaufen, das ihre Freunde gar nicht an ihr kannten. Ja, wenn man Amelie und Sally betrachtete, kam man nicht umhin, dem Speed-Dating ein paar Pluspunkte zu geben. Offenbar hielt es doch, was es versprach. Amelie musste bei diesem Gedanken grinsen. Leider jedoch war sie nach alledem der Verwirklichung einer erfolgreichen Fast-Love-Werbekampagne noch kein Stück näher gekommen. Sie wusste immer noch nicht, was Speed-Dating eigentlich ausmachte, worin der Kern der Wahrheit lag. Amelie holte sich mit einem Ruck in die Realität zurück und beschloss, diesem Irrenhausausflügler ebenso gut zuhören zu können, vielleicht war ja etwas in seinem Gesabbere, das sie auf eine gute Idee brachte und sie und Duncan vor dem Untergang bewahrte.

Also schaltete sie wieder auf Kanal Bob um und merkte, dass dieser inzwischen noch aufgeregter geworden war und nun mit großen, aufgeregten Schritten den Raum durchmaß. »Wenn ich euch eins beibringen will, dann dies: Nur durch SPIEL können wir wahre Kreativität lernen.« Er begann aufgeregt von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen, was einen derart befremdlichen Eindruck machte, dass Duncan und Max zuerst einander und dann Josh alarmiert anschauten. Auch Josh starrte Bob nun mit einem eigenartigen Blick an. Sicher bereute er inzwischen, sich nicht für das teurere Angebot der Konkurrenzfirma entschieden zu haben. In jedem Fall verlief dieses Wochenende ganz anders als die in Australien. Josh blickte auf und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar, während er Bobs Ticks verfolgte.

»Also, eins müsst ihr verstehen, das ist lebenswichtig: Kreativität blüht am besten in einer restriktiven Umgebung – ob ihr’s glaubt oder nicht, das ist Tatsache! Unsere kreativen Säfte fließen weit besser in einem durch Regeln und Restriktionen eingeschränkten Umfeld.«

Das war für die Anwesenden nichts Neues, doch Amelie kam plötzlich ein Gedanke: Wenn dies nun auch aufs Speed-Dating zutraf? Auch dies war ein durch strenge Regeln und Restriktionen eingeschränktes Umfeld, in dem, nichtsdestotrotz, der romantische Funken überspringen konnte. Vielleicht gerade deswegen. So, wie Kreativität eine feste Struktur braucht, brauchte es vielleicht auch die Romantik? Wahrscheinlich war dieser Gedanke Blödsinn und würde sie nicht weiterbringen. Dennoch notierte Amelie ihn sich in ihr Tagebuch. Dabei stellte sie mit schlechtem Gewissen fest, dass sie schon seit Tagen nichts mehr hineingeschrieben hatte. Seit dem Abend mit Jack.

Bob schritt weiter mit einem geradezu manischen Ausdruck auf dem Gesicht im Saal auf und ab. »Wie ich es euch zuvor gezeigt habe, sollten beim Spielen alle Hemmungen fallen. Das Spiel sollte frei sein, sollte keinen Restriktionen, keinen Hemmungen unterliegen. Lasst eurer Kreativität freien Lauf! Werft eure Hemmungen über Bord! Seid spontan! Gegenwehr ist zwecklos!«, brüllte Bob, der offenbar seinen eigenen Rat befolgte. »Ja, seid spontan! Spielt um des Spielens willen, aus reiner, unverfälschter Neugier! Einfach drauflos!!!«

Als er all die schmerzlich verzogenen Mienen sah, meinte er, ein wenig gebremst: »Ooookay. Wir werden jetzt ein Wortspiel spielen. Ich möchte, dass ihr ganz offen seid für alles, worum ich euch bitte – egal, wie verrückt oder albern es auch sein mag. Gut.« Sein manischer Blick richtete sich auf Fleur. Er ging auf sie zu, beugte sich vor und verharrte dicht vor ihrem Gesicht. Nach einem Blick auf ihr Namensschildchen sagte er: »Ooookay, Blümchen, was ist schneller, ein Tisch oder ein Stuhl?«

Fleur machte ein Gesicht, als habe ihr soeben jemand ein Messer an die Kehle gesetzt und in einem Atemzug verlangt, sie solle ihre Gucci-Tasche, ihren iPod und ihr Handy herausrücken. Kühl sagte sie: »Das ist einfach lächerlich.« Mit einem Blick auf Josh fügte sie hinzu: »Wie ich sehe, haben sich alle gut eingewöhnt, ich werde also nicht mehr gebraucht.« An Bob gewandt erklärte sie hochmütig: »Entschuldigen Sie, ich gehöre nicht zu den Kreativen. Ich bin lediglich die persönliche Assistentin des Chefs – es ist also nicht nötig, dass ich selbst an der Veranstaltung teilnehme. Nun, vielen Dank jedenfalls für Spaß und Spiele.«

Chloe, die Bob nach seinem unverzeihlichen Angriff auf ihre Persönlichkeitssphäre den ganzen Vormittag lang mit bitterbösen Blicken verfolgt hatte, erhob sich ebenfalls, schaute Josh wie um Erlaubnis bittend an und ging zu Fleur hinüber. Falls Bob durch diesen Vorfall aus der Fassung gebracht worden war, ließ er sich dies jedenfalls nicht anmerken. Er nickte lediglich stoisch und machte Anstalten, fortzufahren. Fleur bedachte ihre zurückbleibenden Kollegen mit einem hämischen Lächeln und machte sich frohgemut aus dem Staub. »Mittagessen gibt es um 13:00 Uhr«, zirpte sie noch. »Viel Spaß bis dahin!« Und mit diesen Worten machte sie sich zusammen mit Chloe auf zu einem schönen Spaziergang in herrlicher Landschaft.

Zurück blieb der Rest des Creative Departments und starrte ihnen sehnsüchtig hinterher.

»Oooookay, Leute, beißt mal in das hier: Was ist männlich und was ist weiblich: das Buch oder das Regal?«
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Einige Stunden später trotteten die Teams in die Trainingssuite Nummer 1 zurück. Nach einem deftigen Mittagessen und ein paar Gläsern Bier fühlten sich alle ein wenig gestärkt. Was sich jedoch beim Anblick von Bob verflüchtigte, der sie mit einem teuflischen Grinsen inmitten eines Haufens bunten Bastelpapiers, Kleber und Filzstiften erwartete.

Runde zwei bestand darin, dass sich alle in ihre Teams aufteilten und überlegten, welches Tier sie gern wären. Dieses hatten sie dann vor aller Augen auszuagieren. Bob ließ sich mit diesem Spiel so viel Zeit, dass Sally schon ernsthaft überlegte, ob sie sich die Haare ausraufen sollte, und Amelie das Gefühl hatte, wahrhaftig vor Langeweile sterben zu müssen. Dagegen war die Drei-Minuten-Folter der Speed-Dating-Abende nichts – noch nie war die Zeit langsamer dahingekrochen. Ruhig bleiben, nur ruhig bleiben, mahnte sie sich mit zusammengebissenen Zähnen. Du willst es dir schließlich nicht mit Joshua Grant verscherzen. Dieser Psychopath hält das Ganze wahrscheinlich für einen glänzenden Erfolg.

Zur großen Erleichterung aller wurde irgendwann eine Teepause eingelegt, in deren Verlauf Josh- nachdem er Bob aufs Klo hatte verschwinden sehen – eine Runde doppelter Whiskys ausgab und sagte: »Als kleine Entschuldigung, Leute. Es tut mir wirklich, ehrlich leid. Ich hatte keine Ahnung, dass es so werden würde.«
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»Also gut, wir bilden wieder einen Kreis, aber diesmal setzen sich alle auf den Boden!«, krähte Bob kurz darauf in einem Ton, als wäre dies das Schönste, was sich die Belegschaft vorstellen konnte. »Wir spielen jetzt ein Spiel mit Namen ›Puls‹. Man drückt die Hand seines Nachbarn und lässt den Puls durch den Kreis laufen, okay?«

Niemand vermochte seinen Zynismus zu verbergen, doch nahmen alle, durch den Whisky milde gestimmt, gehorsam auf dem Fußboden Platz und ergriffen sich bei den Händen. Zu Amelies und Duncans großem Schrecken zwängte sich der dicke Bob zwischen sie und packte sie bei den Händen. In solch unangenehmer Nähe konnte Amelie nicht umhin zu  bemerken, dass Bob, neben seinen zahllosen anderen Schwächen, offenbar auch noch unter starkem Mundgeruch litt, und sie hielt unwillkürlich den Atem an. »Oooookay, dann werde ich den Ball mal ins Rollen bringen«, drohte er.

Nachdem man sich an den Händen gefasst und den Anführer mit der schon vertrauten, hasserfüllten Miene anstarrte, drückte Bob Amelies Hand so hart, dass sie einen erschrockenen Satz machte. Kein Mann war ihr je so zuwider gewesen, jedenfalls nicht seit dem Speed Dating. Wie blöd konnte es noch werden?, fragte sie sich verzweifelt. Da wurde ihr bewusst, dass sowohl Bob auf der einen als auch Josh auf ihrer anderen Seite auf eine Art Reaktion von ihr warteten. »Ach ja«, lachte sie verlegen und schickte den »Puls« dann über Joshs Hand weiter.

Sekunden später hatte er den Kreis durchlaufen, war über Sally und Max gelaufen, über alle anderen und über Fleur und Chloe (die sich der Gruppe in einem Anfall von schlechtem Gewissen nach dem Mittagessen wieder angeschlossen hatten). Chloe schaute Duncan schüchtern an und drückte seine Hand. Dieser erwiderte ihren Blick mit einem scheuen Lächeln und hoffte inbrünstig, nicht rot geworden zu sein, bloß weil er das Mädchen nicht allzu gut kannte. Danach drückte er Bobs Hand und fragte sich, wie lange diese Quälerei wohl noch dauern mochte.

Der »Puls« raste mehrmals durch den Kreis, wurde schneller, kehrte um, bis mehrere Pulse auf einmal durch die Runde liefen. In einer besonders hektischen Phase spürte Amelie, wie Josh ihre Hand auf einmal viel zu fest drückte, und sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. Er schaute sie an und formte mit den Lippen das Wort »entschuldige«. Fleur, die auf der anderen Seite des Kreises saß, bemerkte dies und drückte Max’ Hand besonders hart, wobei sie mit einem Kopfrucken auf  Josh wies. Duncan starrte derweil mit einem ganz eigenartigen Blick in die Runde der Kollegen. Bis auf Bob waren sich alle Anwesenden wieder einmal einig – sie kapierten nicht, was zum Teufel dieses blöde Spiel sollte.

Wenig später gab Bob das erlösende Signal zum Aufhören und erhob sich. »Ooookay, das war spitze! Ihr dürft jetzt aufstehen. Also, wie war das für euch?« Er blickte sich mit freudiger Erregung um. Widerwillig stemmten sich die Teilnehmer auf die Beine und starrten ergrimmt ihre Füße an.

Josh war ebenfalls aufgestanden und holte jetzt tief Luft. »Nun, es tut mir leid, das sagen zu müssen, Bob, aber dieses Spiel scheint mir all den anderen, die wir heute gespielt haben, allzu ähnlich zu sein.«

»Tatsächlich?«, fragte Bob erstaunt. »Also, ich fand es ganz anders. Deshalb hebe ich es mir auch immer bis zum Schluss -«

Josh schüttelte den Kopf. »Sie missverstehen mich. Mit ähnlich meine ich, dass mir dieses Spiel, wie alle anderen, mehr als sinnlos erscheint. Ja, einfach schrecklich. Es hat mir nicht geholfen, meine Kreativität in Schwung zu bringen.« Josh ließ den Blick über seine Mitarbeiter schweifen, die eifrig nickten. »Und ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich das sage. Ehrlich, Bob, ich begreife nicht, was Sie mit diesen Spielchen erreichen wollen. Sie haben weder den Teamgeist gefördert noch die Kreativität. Außerdem sind wir bereits kreativ. Vielleicht sind diese Spiele ja für nicht kreative Berufsgruppen gedacht, für Anwälte, Buchhalter, etc....« Er überlegte kurz, wie er sich am besten verständlich machen sollte. »Kurz gesagt, was mir dazu einfällt, sind die Begriffe ›Eulen‹ und ›Athen‹.«

Bob war total geknickt. Der Schweiß stand ihm in großen Tropfen auf der Stirn, und auch seine Augen glänzten verdächtig. »Ich verstehe...«, sagte er und kramte einen Stapel Blätter hervor. »Nun, dann überlasse ich Sie jetzt unseren Bewertungsbögen. Falls Sie noch mehr zu sagen haben, können Sie dies gerne morgen, am Ende des Creativity Weekends, tun.«

»Bedaure, Bob, aber das wird nicht nötig sein. Möglicherweise erzielen Sie ja mehr Erfolge mit der Klientel, mit der Sie es sonst zu tun haben... aber... ich habe soeben die Entscheidung getroffen, diesen Kurs abzubrechen und den Abend mit einem Pubbesuch und den morgigen Tag mit einem Spaziergang durch die schöne Gegend zu beschlie ßen. Mir scheint, auf diese Weise sind sowohl Geld als auch Zeit vernünftiger angelegt. Außerdem fürchte ich, am Montag kein Creative Department mehr zu haben, wenn ich dies nicht tue.«

Und nach diesen Worten verließ die gesamte Kreativabteilung von LGMK die Trainingssuite Nummer 1 und ließ einen verwirrten Bob Satchell inmitten all seiner Bastelbögen und Stifte zurück. Amelie, die sich noch einmal umwandte und einen Blick auf den sichtlich angeschlagenen Mann warf, empfand gegen ihren Willen Mitleid mit ihm. Noch stärker jedoch war das Gefühl der Dankbarkeit, das sie Josh gegenüber, der sie aus dieser Hölle gerettet hatte, empfand. Sie konnte nicht anders, als ihn jetzt mit anderen Augen zu sehen – sie selbst hätte es nicht besser sagen können. Und damit machten sie sich auf in die Hotelbar, um auf die gute alte Art den Teamgeist zu fördern.

Am nächsten Tag machten sie sich dann in fröhlicher Katerstimmung auf den Rückweg, und Josh bemerkte mit Genugtuung, dass sich die Teams näher als je zuvor gekommen waren. Während sich der graue Minibus mit lachenden, kabbelnden Kreativen füllte und seinen Weg über die gewundenen  Landstraßen gen London aufnahm, konnte Josh nicht umhin, das Wochenende als Erfolg zu verbuchen – wenn dieser auch, ironischerweise, auf dem vereinten Hass der Belegschaft auf den armen Bob und seine fürchterlichen Spiele beruhte.





17. KAPITEL

Egotrips

Büro, Dienstag, 8. Februar, Mittag

 

Hurra – ich bin dem Irrenhaus des Creativity Weekends entkommen! Nie, seit der Entstehung der Welt, ist die Zeit langsamer vergangen als im Trainingslager von Bob Satchell, dem König der Glatzenüberkämmer, dem masochistischen Teamgeistförderer. Gott sei Dank hat Josh uns gerettet und ihm heldenhaft gesagt, wo er sich seine hirnrissigen Spiele hinstecken soll. Empfinde plötzlich eine ganz neue Hochachtung vor dem Mann.

Der Rest des Wochenendes verlief dann sehr harmonisch und lustig. Wir machten einen langen Spaziergang durchs Dorf und die Umgegend, besuchten Ascott House, ein Landhaus, in dem es einige schöne alte Bilder zu besichtigen gibt, und genossen die Landschaft und die gute Luft in vollen Zügen. Schneller als wir es erwartet hatten, verblasste das Trauma von »Zipp, Zapp, Boing« & Co.

Beim Bummel durch den Ort, dessen Kirche eine der ältesten Kirchen Englands ist (sie stammt aus dem siebten Jahrhundert), ging ich neben Duncan und Chloe. Ich bin nicht ganz sicher, aber mir scheint, da tut sich was... scheue Blicke und so weiter...  Auch hat Duncan Sara-Jayne schon seit Ewigkeiten nicht mehr erwähnt – obwohl er doch angeblich noch mit ihr zusammen sein soll. Aber ob das mit den beiden was werden wird – Chloe  und Duncan meine ich -, ist zweifelhaft, da beide so schrecklich schüchtern sind.

Später dann, bei einem köstlichen Mittagessen in einem Country Pub, fiel mir noch etwas anderes auf. Fleur wirkte irgendwie geknickt – gar nicht ihr schnippisches, hochmütiges Selbst. Auch hatte ich den Eindruck, dass sie mehr Wesens um Josh machte, als diesem lieb war. Überhaupt glaube ich, dass ihr seit den grässlichen Spielen irgendwas über die Leber gelaufen ist; sie sondert sich mehr denn je von der Gruppe ab. Als ich sie einmal in einer Ecke sitzen und einsam in einer Zeitschrift blättern sah, ging ich zu ihr hin und fragte sie, ob sie Lust hätte, sich uns – Duncan, Chloe und mir – auf einen Spaziergang anzuschließen? Da hat sie mich angefaucht, als ob ich sie gebeten hätte, noch mal beim Torpedospiel mitzumachen. Sie warte auf Josh, sagte sie und schaute mich dabei derart böse an, als ob ich sie beleidigt hätte. Ich weiß nicht, was sie hat – als sie noch in der Rezeption saß, war sie immer so locker und freundlich. Aber seit sie PA geworden ist, ist sie kaum mehr zu ertragen – ständig fühlt sie sich angegriffen, ist überempfindlich. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich es bin, gegen die sie was hat. Aber vielleicht fehlt ihr auch einfach nur ihr Maniküre-Set und ihr Friseur und ich bin paranoid. Wer weiß... mal sehen, wie’s in der nächsten Woche im Büro laufen wird. Ah, ich muss Schluss machen, das ist Charlie am Telefon – ich treffe mich morgen mit ihm. Freue mich schon darauf...
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Büro, Mittwoch, 9. Februar, 23:53 Uhr

 

Habe den schweren Fehler begangen, heute Abend mit Charlie ins Theater zu gehen. Ollie – ein Schauspieler, den ich vom College her kenne – trat in einem West-End-Stück auf, das ich mir schon wer weiß wie lange anschauen wollte. Ich dachte, Charlie  würde es auch gern sehen, hatte es doch glänzende Kritiken gekriegt. Auch dachte ich, er würde sich freuen, Ollie kennen zu lernen – wer wusste schon, was für Kontakte, was für Chancen sich daraus für ihn ergäben?

Irrtum auf der ganzen Linie! Ich fand das Stück fantastisch, eine bissige Satire über einen Buchverleger und dessen schmutzige Affären. Und ich glaube zumindest, dass es Charlie auch gefallen hat, zumindest in den wenigen Momenten, in denen er nicht kopfschüttelnd über die Leistung der Schauspieler und die Qualität der Aufführung meckerte. Als ich ihn in der Pause nach seinem Eindruck fragte (nachdem es wieder einmal ich gewesen war, die die Pausendrinks bezahlt hatte – nicht dass ich mich beklagen will), verzog er das Gesicht und rang nach den richtigen Worten. »Nun, es ist nicht schlecht. Toll geschrieben, gut inszeniert.« Er nahm einen Schluck, der den Pegel seines Biers um ein Drittel senkte, und fügte dann hinzu, als könne er nicht länger an sich halten: »Dein Freund ist ganz in Ordnung. Aber die anderen Schauspieler, die reißen mich nicht gerade vom Hocker.« Und ich dachte, oha, jetzt geht das schon wieder los...

»Der Typ, der die Hauptrolle spielt, warum haben sie den überhaupt engagiert? Bloß weil er prominent ist? Er hat der Rolle nichts Neues hinzufügen können!«

»Es stimmt, er hat in vielen Kino- und Fernsehfilmen mitgespielt«, stimmte ich ihm zu, »aber ich begreife nicht, wieso das gegen ihn sprechen sollte. Ich fand ihn in der Rolle brillant.«

Charlie schnitt ein angewidertes Gesicht und rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. »Unsinn. Ein ›Niemand‹ hätte die Rolle viel besser, viel interessanter spielen können.«

»Du zum Beispiel?«, neckte ich ihn.

»Ja und? Du brauchst gar nicht so zu grinsen!«, fauchte er mich an. »Außerdem bin ich kein ›Niemand‹. Ich hatte eine regelmäßige Rolle in Doctors.«

»He, reg dich ab, ich meinte doch nur...«, sagte ich, vor Charlies rapide anschwellendem Ego zurückweichend. Im Stillen dachte ich mir, dass »Taxifahrer Nummer drei« wohl nicht zu den Rollen zählte, mit denen man in die Annalen der Schauspielkunst einging. Aber um des lieben Friedens willen hielt ich den Mund.

»Hör zu, das haben die doch alles bloß ihren Superagenten zu verdanken – während ich hier hocke und noch immer nichts von den Arschlöchern gehört hab, die mir nach der Premiere ihre Visitenkarten zugesteckt haben! Entschuldige, Amelie, du kannst ja nichts dafür. Aber Schauspieler zu sein ist so ein Scheißjob! Ständig rauf und runter, du machst dir Hoffnungen, dann wirst du wieder enttäuscht. Im einen Augenblick behandelt man dich wie den letzten Dreck, im nächsten wirst du hochgejubelt. Und trotzdem hörst du nicht auf, es weiter zu versuchen – einfach, weil du nicht anders kannst. Tut mir leid, dass ich dir damit die Ohren vollheule, Am, es ist nur – ich hab das Gefühl, ich stecke fest, kann weder vor noch zurück. Ich kann nicht aufgeben – es hat mich im Griff, dieses Leben. Ich kann nichts anderes, als Schauspieler sein. Es käme mir unnatürlich vor, überhaupt was anderes zu versuchen. Und das Schlimme ist, Am, ich kenne so viele talentierte Schauspieler, aber es gibt einfach nicht genug Rollen für uns alle. Ich versuche es jetzt schon so lange, ich finde, ich habe eine Chance mehr als verdient, findest du nicht? Ich hab schließlich auch nicht weniger Talent als irgendeiner auf dieser Bühne!«

Das sonst so fröhliche Gesicht zu einer tragischen Maske verzogen beendete Charlie sein Klagelied. Die Pupillen seiner braunen Augen waren vor Kummer geweitet (oder vom Kokain, was dieser Tage schwer zu unterscheiden war) und er tat mir aufrichtig leid. Ich fragte mich, was ich sagen könnte, um ihn zu trösten. In diesem Moment hörte ich eine Glocke bimmeln und zuckte erschrocken zusammen. Einen schrecklichen Moment  lang hatte ich geglaubt, wieder auf dem Speed-Dating-Karussell zu sitzen. War unsere Zeit schon fast abgelaufen? Dieser Gedanke verfolgte mich, während wir wieder zu unseren Plätzen zurückgingen.

Nachdem der Vorhang gefallen und ich, zusammen mit allen anderen Zuschauern (das heißt, bis auf einen), aufgestanden war, um den Schauspielern Standing Ovations zu geben, ging ich mit Charlie in ein Pub um die Ecke. Und dann beging ich den zweiten großen Fehler des Abends: Ich lud Ollie ein, sich uns anzuschließen. Ich war gerade dabei, an der Bar für unsere Getränke zu bezahlen, als Ollie neben mir auftauchte und seine Brieftasche zückte, wobei er für sich selbst ein Bier dazu bestellte.

»Danke, das ist nett von dir«, sagte ich. »Ich freue mich riesig, dich zu sehen – übrigens, du warst einfach toll.« Worauf er antwortete, dies sei das Mindeste, was er tun könne, und dankte uns beiden für unser Kommen.

»Charlie fand es auch toll«, log ich.

»Und wo steckt Mr. Speed-Dating-Macho?«, scherzte Ollie. Wir schauten beide zu Charlie hinüber, der sich soeben in einer Sitznische niederließ, den Kopf konzentriert über ein Computerspiel gebeugt, das er auf seinem Handy spielte.

»Komm, ich mach dich mit ihm bekannt. Er ist wirklich nett«, schlug ich Ollie mit mehr Optimismus vor, als ich empfand.

Damit wir nicht sogleich auf die Schauspielerei zu sprechen kamen, erwähnte ich zuerst einmal meine Anstrengungen im Haifischbecken der Werbeindustrie. »Also«, sagte ich, »nur noch eine Woche bis zur gefürchteten Fast-Love-Präsentation. Duncan und ich haben uns schon mal vorsichtshalber nach Rekrutierungsbüros umgeschaut, um gewappnet zu sein, wenn die Werbeagentur Bankrott macht...«

Charlie wartete daraufhin mit der folgenden, äußerst sensiblen Antwort auf: »Ach, du schaffst das schon. Dir wird schon noch ein Geniestreich gelingen.« Er zwickte mich gutmütig in die Hüfte und steuerte das Gespräch dann in die Richtung, in die er es haben wollte.

»So, Ollie«, sagte Charlie herausfordernd, »auf welcher Schauspielschule bist du gewesen?« Das war die eine Frage, die zu vermeiden ich inständig gehofft hatte. Und die er wahrscheinlich schon den ganzen Abend brennend gern hatte stellen wollen.

»Ach, gar nicht weit von hier«, antwortete Ollie bescheiden. Charlie schaute ihn durchdringend an, als erwarte er, dass er es laut aussprach. Schließlich fügte Ollie zögernd hinzu: »RADA.«

Charlies Miene verdüsterte sich. »Aha. Ach so«, sagte er. »Ich bin auf der Guildhall gewesen.« Dann fügte er hilfreich hinzu: »Auf der auch Ewan und Orlando waren.«

Ollie nickte ernst. Doch da war noch die andere Frage, von der ich hoffte, dass Charlie sie nicht stellen würde, die aber unweigerlich kommen würde, wie ich wusste, nachdem ich ihn ein paar Mal zu seinen Treffen mit Schauspielkollegen in diverse Kneipen begleitet hatte. Ich wusste, dass die Chance gleich null war, dass diese Frage ungefragt bliebe, eine Frage, die alle Schauspieler als Erstes stellten.

So auch Charlie: »Wer ist dein Agent?«

Ollie schien die Frage unangenehm zu sein. Fast verlegen antwortete er: »Ich bin bei ICM.«

Charlie rang sich ein Lächeln ab, sagte, das sei toll. Ich versuchte vergebens, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. Es war offensichtlich, dass Ollie und Charlie nun den ganzen Abend lang ihre Karrieren vergleichen würden. Ich gab ihnen noch eine Chance, über etwas anderes als die Schauspielerei zu reden, hatte aber auch diesmal kein Glück. Nachdem ich mir eine Stunde lang angehört hatte, wie sie ihre Erfolgs-/Misserfolgsrate verglichen, begannen meine Gedanken zur bevorstehenden Fast-Love-Präsentation abzuschweifen, und ich begann ein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich hier saß und nicht an der Kampagne arbeitete. Als ich schließlich den unsterblichen Satz »ich arbeite an meiner Technik« vernahm, wusste ich, dass ich es hier nicht länger aushielt. Komischerweise hatte ich das Gefühl, als fehlte mir meine Arbeit. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Wir waren nur wenige Minuten vom Soho Square entfernt. Wenn ich jetzt gleich losginge, könnte ich im Büro sein, bevor der Nachtwächter um 22:30 Uhr das Gebäude verließ.

Und da bin ich nun. Sitze allein an meinem Schreibtisch, in einem leeren Bürogebäude und schreibe wie eine einsame alte Jungfer in mein Tagebuch. Meine einzige Gesellschaft sind ein Glas Rotwein und eine Zigarette. Aber ich will nicht ungerecht sein – ich bin mir sicher, dass meine Zeit auf diese Weise besser genützt ist. Ich meine, die Fast-Love-Kampagne braucht mich jetzt mehr als Charlie. Und um ehrlich zu sein, verliere ich allmählich die Geduld mit ihm. Die meiste Zeit über ist er entweder bekokst oder auf dem besten Wege dazu. Ich habe mittlerweile eine ziemlich feine Antenne für die Schwankungen in seiner Persönlichkeit entwickelt; fast als würde man einen Schalter umlegen.

Abgesehen davon gibt es dennoch vieles, was ich an ihm mag – sehr sogar. Und er hat mich wirklich von meinem Jack-Kummer abgelenkt, wofür er allein schon einen Preis verdient. Ich bin nach wie vor gern mit ihm zusammen, habe Spaß mit ihm, auch wenn er es manchmal einfach zu weit treibt. Er kommt mir vor wie ein allzu lebhaftes Kind, das seine Mutter zu dem Ausspruch veranlasst, »das wird noch in Tränen enden«. Wahrscheinlich macht ihn gerade das so liebenswert, andererseits kann einem diese Seite auch ganz schön auf die Nerven gehen. Das Problem ist das Kokain, glaube ich – es ist manchmal wirklich schwer zu beurteilen, was der wirkliche Charlie ist und was nicht.

Nachdem ich all das noch einmal durchgelesen habe, habe ich das Gefühl, vielleicht ein bisschen zu hart über Charlie geurteilt zu haben. Dann hat er halt ein paar Ecken und Kanten, aber, mein Gott, wer hat die nicht? Er mag vielleicht nicht »der Eine« sein, aber wir kennen uns schließlich noch nicht lange und warum sollten wir nicht ein wenig Spaß miteinander haben? Wer bestimmt eigentlich, wie lange man mit jemandem zusammen bleiben soll, von dem man weiß, dass es nicht der Richtige ist? Selbst wenn man weiß, dass er Eigenschaften hat, die man an ihm mag (und andere, die man nicht ausstehen kann), wie lange soll man es versuchen? Ist es besser, allein zu bleiben und auf den Richtigen zu warten oder sich die Zeit mit einem anderen zu vertreiben, weil man Spaß mit ihm hat und noch jung ist? Außerdem frage ich mich, ob nicht alle Beziehungen letztendlich dazu dienen, sich die Zeit zu vertreiben, bis der Richtige auftaucht?

Ich will ja glauben, dass das mit ihm zu irgendwas führen könnte, dass meine Speed-Dating-Erfahrung einen Sinn gehabt hat. Bei Sally hat es schließlich Wunder gewirkt – ich muss sie morgen unbedingt fragen, wie’s ihr diesbezüglich geht. Bin immer noch entschlossen, das Geheimnis des Speed-Datings zu knacken – vielleicht finde ich ja was beim Googeln.
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Bin am Ende nicht weit gekommen, beim Googeln. Hatte kaum das Wort »speed« eingetippt, als plötzlich Josh wie aus dem Nichts in meiner Tür auftauchte und mir einen Riesenschrecken einjagte.

»Was machst du denn noch hier?«, fragte er mich. Er hatte seine Wollmütze an und schlüpfte gerade in seine Jacke.

»Ach, hallo«, sagte ich, noch immer ein wenig atemlos von dem Schrecken, den ich gekriegt hatte. Ich hatte geglaubt, mutterseelenallein in dem Gebäude zu sein. »Bin gerade erst reingekommen. Ich war in der Nähe und dachte mir, könntest ja kurz reinschauen und sehen, ob du in der Fast-Love-Sache nicht noch ein bisschen vorankommst.«

Josh schien sowohl verwirrt als auch beeindruckt zu sein. »Und – schon irgendwelche Geistesblitze?«, fragte er und schaute dabei auf mein Weinglas.

»Ach, jede Menge«, log ich, und ich glaube, er merkte es auch. »Und du, warum bist du noch hier?«

Er seufzte. »Habe an ein paar großen Ideen für die Zukunft der Agentur gebastelt. Werdet ihr alles zu gegebener Zeit erfahren!« Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Dann klapperte er mit seinen Autoschlüsseln und sagte: »Aber ich bin nicht ein solcher Tyrann von einem Boss, dass ich meine Mitarbeiter bis nach Mitternacht hier schuften ließe. Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«

Aus irgendeinem Grunde wollte ich dieses freundliche Angebot ablehnen. Das lag teilweise daran, dass ich den Eindruck erwecken wollte, meine Arbeit so sehr zu lieben, dass ich ganze Nächte lang durcharbeitete, wenn es die Situation erforderte. Zum anderen gab es einen Teil von mir, der ihm immer noch nicht so recht über den Weg traute, der sich noch nicht daran gewöhnt hatte, dass er jetzt am Ruder saß. Aber da die kreativen Säfte heute Abend offenbar nicht fließen wollten, stimmte ich schließlich zu.

Ich bin normalerweise nicht der Typ, der sich von teuren Autos beeindrucken lässt, doch ich muss zugeben, dass mir sein Wagen gefiel. Es war ein schwarzes Golf Cabrio – zweckmäßig und doch sexy. Glaube ich. Wenn man Wert auf Autos legt, was ich nicht tue. Nun, jedenfalls während wir so dahinfuhren und uns unterhielten, wurde mir mit einem Mal klar, wie wenig ich über diesen Mann, der mein neuer Boss war, wusste. Ich wusste nicht einmal, wo er wohnte. In Nord-London, wie sich herausstellte.  Also lag meine Wohnung sozusagen auf dem Weg, was mich sehr erleichterte. Es wäre mir höchst unangenehm gewesen, wenn er meinetwegen einen großen Umweg hätte machen müssen.

Während wir also munter plauderten, kam ich ins Grübeln. Vielleicht war er ja doch nicht so übel. Vielleicht hatte ich ihn bis jetzt unfair beurteilt? Ich beschloss, noch einmal von vorne anzufangen und ihn über sich selbst auszufragen. Es dauerte nicht lange und wir waren ins schönste Gespräch vertieft. Er erzählte mir, dass er auf einer Farm in der Nähe von Perth aufgewachsen sei, eine freie und wilde Zeit. Nach dem Tod seines Vaters seien sie dann nach Sydney gezogen, wo die Familie seiner Mutter lebte. Und ich erzählte ihm von meinen Abenteuern als Rucksacktourist, wie ich eine Zeitlang im Pommy-Ghetto namens Bondi Beach gelebt hatte, dem Viertel, in dem die meisten zugewanderten Neuseeländer lebten. Wie ich danach Thailand bereist hatte. Zu unser beider Verblüffung stellten wir fest, dass sich unsere Pfade dort beinahe gekreuzt hatten. Wenn wir richtig gerechnet hatten, besuchten wir dort dieselbe Vollmondparty, in demselben Monat, demselben Jahr. Irre! Ich hoffe bloß, er ist nicht Zeuge geworden, wie ich mich in einer stillen Ecke des Strandes erbrach, nachdem ich es ein wenig mit den Cocktails, die in diesen Breiten in Eimern serviert wurden, übertrieben hatte. Er wiederum versicherte mir hoch und heilig, nicht zu der Sorte Mann zu gehören, die ins Meer pinkelt, als ob es eine öffentliche Kloake wäre. Komisch, sich vorzustellen, dass wir vielleicht einst in derselben Bar saßen – einander vielleicht sogar gesehen haben! -, am selben Strand den Joint weitergereicht und den Sonnenuntergang bewundert haben. Oder auch nicht. Aber komisch ist es schon, zu denken, wie klein die Welt doch ist.

Aber zurück zum Thema: Speed-Dating. Und wie man es an den Mann, beziehungsweise die Frau bringt. Duncan und ich sind heute überraschend produktiv, arbeiten an einer Reihe ganz  neuer Ideen, die Autos zum Thema haben. Ziemlich lächerlich das Ganze, aber ich scheine Duncan auf diese Idee gebracht zu haben, als ich sagte, Sally hätte die Liebe »auf der Überholspur« gefunden. Sofort kam Duncan wieder auf seinen Cartoon-Cupido zurück. Er malte ihn, wie er in einem kleinen Auto saß, mit dem fetten kleinen Fuß aufs Gas trat und dahinbrauste. Fürchterlich lahm, ich weiß. Wir werden die Entwürfe später Josh zeigen, der die besten Ideen aus den Vorschlägen aller Teams auswählen wird. Komischerweise ist Josh der Ansicht, dass die Qualität der Arbeit sich seit dem unseligen »Betriebsausflug« bereits merklich gebessert hätte. Als hätten Bobs fürchterliche Spiele unsere kreativen Säfte am Ende doch zum Fließen gebracht – das oder die feuchtfröhlichen Abende in der Hotelbar.

Wie auch immer, ich finde unsere neuen Ideen auch nicht besser als meine Diana-Ross-Idee. Ich bezweifle ernsthaft, dass wir mit diesen Ideen die Konkurrenz abhängen können. Außerdem habe ich den Eindruck, dass Duncan ein wenig das Interesse an unserer Arbeit verloren hat und einfach keine zusätzliche Zeit und Mühe mehr darauf verwenden will. Falls Duncan im Moment überhaupt eine Leidenschaft hat, dann nicht sein Job. Auch nicht Frauen. Oder Autos. Nein, seine einzige Leidenschaft ist diese: Rubbelkarten. Ich weiß gar nicht, wann ich ihn zum letzten Mal ohne eine gesehen habe. Und seine derzeitige Gewinnrate rechtfertigt ganz sicher nicht die Ausgaben, die er diesbezüglich hat. Im Ernst, wie kann er sich das alles überhaupt leisten?
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Ach du meine Güte. Er hat gesagt, er geht rasch einen Kaffee holen und taucht prompt mit zehn Rubbelkarten wieder auf. Ich glaube, das wird allmählich zu einer Manie bei ihm. Ist es bereits. Ich werde im Moment mal noch nichts sagen, aber wenn das so weitergeht, werde ich wohl oder übel ein paar Pamphlete über Suchtverhalten auf seinem Schreibtisch auslegen müssen …

Nun, jedenfalls eins hat das Wochenende in Wing bewirkt: Ich fange an, mir selbst Gedanken über meinen Beruf zu machen, habe das Gefühl, der Branche und ihren Anforderungen müde zu sein. Die Arbeit fesselt mich nicht mehr so sehr wie früher. Möglicherweise ist das der wahre Grund, warum ich mich mit dieser Kampagne so hart tue. Vielleicht ist der Funke ja erloschen.

Ach, was soll’s, ich habe im Moment etwas viel Aufregenderes im Kopf: Übermorgen tritt meine beste Freundin vor den Traualtar – nicht zu fassen, wie schnell die Zeit verflogen ist. Freue mich ehrlich darauf. Ich weiß einfach, dass sie sehr, sehr glücklich sein und in ihrem Kleid umwerfend aussehen wird. Dunc und ich werden morgen nach der Arbeit den Zug nach Penarth nehmen, was – Schreck lass nach! – bedeutet, dass die Präsentation bis dahin stehen muss... Ich fürchte, ich werde auch heute Nacht durcharbeiten müssen. Werde vielleicht keine Zeit mehr haben, Tagebuch zu schreiben, jetzt wo alles fast vorbei ist... Ich kann nur hoffen, dass Duncan und ich unser Bestes getan haben, was die Fast-Love-Kampagne betrifft, und dass wir am Ende der nächsten Woche nicht auf der Straße stehen werden. In jedem Fall, danke fürs Zuhören. Over and out.






18. KAPITEL

Hochzeitsglocken

»Morning has spoken!«, rief Amelie begeistert.

Es war Samstagmorgen, sieben Uhr. Die Sonne war aufgegangen und schien auf das Haus von Claires Eltern in Bristols Clifton District hinab. Blauer Himmel und ein frischer, sonniger Februartag strahlten Amelie entgegen, als sie die Vorhänge aufriss.

»Guten Morgen, Ms Wilson. Na, wie fühlen wir uns?«, zirpte Amelie, gab Claire einen Schmatz und stellte ihr einen Becher dampfenden Kaffee aufs Nachttischchen.

»Ich – o mein Gott – es kann doch unmöglich schon Morgen sein«, stöhnte Claire und zog sich die Bettdecke über den Kopf. »Ich war noch nicht mal eingeschlafen!« Claire spähte aus verquollenen Augen zu Amelie auf, die bereits geduscht und angezogen war. Konfus musterte sie ihre Freundin. »Willst du mich veräppeln? Schrei es noch lauter: ›Ätsch, ich hab geschlafen und du nicht!‹ Du bist doch morgens sonst nie so gut gelaunt... lass mich in Frieden!«

»Warum hast du denn nicht geschlafen, Liebes?«, fragte Amelie und streichelte Claire unbeeindruckt übers Haar.

Claire schüttelte Amelies Hand zornig ab. »Warum wohl? Weil ich nicht aufhören konnte, an heute zu denken! Und dann dachte ich, ich muss unbedingt schlafen, damit ich morgen einigermaßen frisch bin, und das hat mich so nervös gemacht, dass ich gar nicht mehr schlafen konnte. Ich glaube, ich bin vor ungefähr zehn Minuten eingeschlafen, und da kommst du dahergetrampelt!« Claire warf einen Blick auf die Wanduhr und erschrak. »Und jetzt muss ich gleich aufstehen! Ich werde wie ein Werwolf aussehen, wenn ich zum Altar schreite! Mit den Augenringen wird mich niemand heiraten wollen!«, jaulte sie, als sei auch dies allein Amelies Schuld. Ein zufälliger Blick in den Spiegel besserte ihre Laune natürlich nicht.

»Beruhig dich«, sagte Amelie so sanft sie konnte. »Uns bleiben noch vier Stunden, um dich in eine atemberaubende Schönheit zu verwandeln, okay? Also trink jetzt brav deinen Kaffee, und dann machen wir uns an die Arbeit. Was möchtest du zum Frühstück?«

»Ach, ich könnte keinen Bissen runterkriegen, ich hab viel zu viel Angst. Weißt du was? Blasen wir das Ganze doch einfach ab!«, rief Claire melodramatisch aus und tauchte dann unter ihr Kissen ab.

»Hör dich doch an – du klingst, als hättest du Neurose-Nachhilfestunden bei mir genommen!« Amelie sprang Claire auf den Rücken und begann mit einem anderen Kissen auf sie einzuschlagen. »Jetzt komm schon!«

»Verzieh dich!«, kam es gedämpft unter dem Kissen hervor. Doch es dauerte nicht lange, und Claire gab sich geschlagen. »Na gut!« Sie stand auf. »Okay, ich zieh’s durch – aber nur, weil du mich dazu zwingst!«
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Nachdem sie vier Stunden lang mit Lockenstab, Schminkutensilien und dem dichten Verkehr zwischen Bristol und Cardiff gerungen hatten, erreichten sie gerade noch rechtzeitig das Standesamt.

Dan stand auf der Bühne des kleinen weißen Saals. Er sah  fantastisch aus in einem schwarzen Ralph-Lauren-Anzug. Sein Blick war fest auf die Tür gerichtet, durch die – hoffentlich – sogleich seine Braut kommen würde.

Einige nervöse Minuten verstrichen. Alle Anwesenden hielten unwillkürlich den Atem an. Um genau drei Minuten nach halb eins ging die Tür auf und Claire trat ein, gefolgt von Amelie. Claire sah tatsächlich atemberaubend aus, so wie Amelie es versprochen hatte. Sie trug ein wundervolles, duftig fallendes Empirekleid mit einer kurzen Schleppe, die sie hinter sich herzog. Ihr langes blondes Haar ergoss sich in seidigen Wellen über ihre Schultern, geschmückt mit kleinen weißen Blümchen.

Weder Claires noch Dans Familie noch irgendein anderer Gast konnten die Augen von der schönen Braut abwenden. Amelie konnte kaum glauben, wie schön alles war, wenn man bedachte, wie kurzfristig die Hochzeit geplant worden war. Wie engelsgleich Claire aussah! Amelie nahm ihren Platz unter den Gästen ein und verfolgte mit klopfendem Herzen, wie die beiden ihre Gelübde sprachen. Es war die erste Hochzeit, die sie sozusagen live miterlebte. Ein trauriges Lächeln stahl sich über ihre Züge. Als Claire an der Reihe war, fühlte Amelie sich gegen ihren Willen bezaubert, lauschte der elfengleichen Stimme, die sich diesem Mann angelobte. Amelie, die in einer lieblosen Welt von Untreue und Scheidung aufgewachsen war, musste zu ihrem Erstaunen feststellen, wie bewegt sie war, als würde ihre harte Schale ein wenig aufweichen. Nachdem die formellen Worte gesprochen waren, sagte der Standesbeamte: »Sie dürfen die Braut jetzt küssen«. Obwohl Amelie aufgrund zahlloser Girlie-Filme eigentlich hätte abgebrüht sein müssen, schienen diese Worte in Claires und Dans Fall nun auf einmal mit einem ganz neuen Sinn erfüllt zu sein, und sie kamen Amelie überhaupt nicht kitschig vor.

Während Dan Claire in die Arme nahm und ihr einen langen, innigen Kuss gab, schaute Duncan zufällig zu Amelie hinüber. Er musste blinzeln. Er reckte den Hals, weil er sicher war, sich das nur einzubilden. Nein, tatsächlich: Eine einsame Träne kullerte über Amelies Wange. Niemand sonst hatte dies gesehen, nur er. Amelie kramte hastig ein zerfleddertes Tempo hervor und tupfte sich damit die Augen ab. Auch sie selbst hätte nicht überraschter sein können.

Nach einer kurzen Pause trat Lydia, Claires beste Freundin aus ihrer Studentenzeit, auf die Bühne und begann Pam Ayres Gedicht »Yes, I’ll marry you« vorzutragen. Der Saal brüllte vor Gelächter, denn Lydia besaß ein ausgesprochenes Talent als Komikerin. Abermals rann eine Träne über Amelies Wange, diesmal jedoch vor Glück.

Danach kam Veronika, Claires Schwester, an die Reihe. Nervös mit ihren Blättern raschelnd trug sie das Sonett Nummer 116 von Shakespeare vor. Veronika, die wie ein jüngerer Klon von Claire aussah, las scheu und charmant, wenn auch ein wenig monoton. Amelie musste sich anstrengen, die leise gesprochenen Zeilen zu verstehen: »Love’s not time’s fool, though rosy lips and cheeks within his bending sickle’s compass come; Love alters not with his brief hours and weeks, but bears it out even to the edge of doom...«

Amelies Augen füllten sich abermals mit Tränen. Was war bloß los mit ihr? Sie verstand es nicht ganz, spürte jedoch, wie sich etwas Hartes in ihr behutsam auflöste. Sie wusste, dass das Verhalten ihrer Eltern sie von klein auf mit der Ansicht indoktriniert hatte, die Ehe müsse um jeden Preis vermieden werden. Dass sie nur in Tränen und einem herzzerreißenden Scheidungskrieg enden könne. Doch jetzt, während sie voller Stolz Dan und Claire anschaute, erkannte sie, dass es vielleicht auch eine andere Seite der Dinge gab. Das mit Jack war vorbei, das  wusste sie. Ihn würde sie nie heiraten, nie mit ihm eine Familie gründen. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie sich keinem anderen Mann mehr öffnen, dass sie ihr Glück nicht mit einem anderen finden konnte. Zehn Minuten später, nachdem sie während der ganzen zweiten Hälfte der Zeremonie diskrete Tränen vergossen hatte, fühlte Amelie sich innerlich gereinigt. Als habe diese Erfahrung all ihren Seelenschmerz, all ihre Bitterkeit, ihren Ernst abgewaschen und zurück blieb nichts als ein gesundes Herz und ein offenes Gemüt.
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Nach der Zeremonie machten sich alle Gäste auf den Weg nach Penarth, zum Haus von Dans Eltern, wo der kleine, intime Hochzeitsempfang stattfinden sollte. Ein wunderschönes gepflegtes viktorianisches Herrenhaus inmitten eines herrlich angelegten Gartens mit Blick aufs Meer und eigenem Zugang zum Strand. Amelie war entzückt. Mit großen Augen bewunderte sie das schöne Anwesen. Nachdem sie ihren Mantel in der Garderobe aufgehängt hatte, ging sie durchs Haus nach hinten, in den elegant mit Blumen und Luftballons dekorierten Wintergarten, wo das Büffet aufgebaut worden war. Eine ganze Anzahl von Gästen tat sich bereits hungrig an Wachteleierkanapees und kleinen, mundgerechten Pilzpastetchen gütlich. Amelie schaute aus dem großen Erkerfenster, von dem aus man einen herrlichen Blick über den wunderschönen Garten und auf das graublaue Meer hatte, dessen Rand mit dem Horizont verschwamm. Sie wäre liebend gerne nach draußen gelaufen, um sich alles anzuschauen, doch waren nun mittlerweile fast alle Gäste eingetroffen, und eine nervöse Spannung lag in der Luft – man wartete auf die diversen Reden der Gastgeber. Amelie machte sich auf die Suche nach Duncan, den sie schließlich in der Küche beim Champagner fand.

»Na, wie fühlen wir uns jetzt?«, erkundigte er sich mit übertriebener Besorgnis.

»Gut, danke....«, sagte Amelie misstrauisch.

»Besser, ja?«, fragte Duncan mit kaum verhohlenem Grinsen.

Amelie runzelte die Stirn, sagte aber unschuldig: »Was meinst du?«

Duncan beugte sich vor und flüsterte: »Ich hab dich gesehen, Ammie – du hast geheult wie ein Baby.« Er schaute sich um, um sich zu versichern, dass sie von niemandem belauscht wurden. »Ich glaub nicht, dass es sonst noch jemand gesehen hat... dein Geheimnis ist bei mir in Sicherheit!«

Amelie lief rot an und flüsterte empört: »Hab ich nicht!«

»Brauchst es gar nicht abzustreiten – ich hab dich gesehen!«, sagte Duncan herausfordernd. »Hätte nie gedacht, dass du’s in dir hast! Wow, wer hätte das gedacht? Amelie Holden, eine unsterbliche Romantikerin! Das ist eine aussterbende Rasse, weißt du? Aber ich find’s schön... brauchst dich nicht für zu schämen.«

»Ach, jetzt hör schon auf. Kann sein, dass ein paar Leute geheult haben, aber ich ganz sicher nicht. Ich komme immer noch nicht mit diesen neuen Kontaktlinsen zurecht, die Sally mir empfohlen hat – da setzt sich unheimlich leicht Staub an! Wie auch immer...« Amelie schaute sich um und schob Duncan flugs eine Platte Räucherlachs-Blinis hin. »Hier, probier die mal. Die sind umwerfend«, sagte sie, wie um das Thema damit ein für allemal abzuschließen.

Während sich Duncan über die Kanapees hermachte, ertönte plötzlich das zarte Bimmeln einer Glocke, und es wurde still im Saal. Claires Vater, ein untersetzter Mann mit Brille und beginnender Halbglatze, hatte sich erhoben und räusperte sich bedeutsam.

»Ich möchte euch alle zunächst einmal recht herzlich willkommen heißen! Wir freuen uns sehr, dass ihr so zahlreich kommen konntet – obwohl der Termin so kurzfristig angesetzt worden war!«

Allgemeiner fröhlicher Applaus. Dann sagten Claires Eltern ein paar kurze Worte und schließlich erhob sich Dan. »Hallo, allerseits und nochmals danke, dass ihr kommen konntet; wir freuen uns sehr, euch alle zu sehen.« Dann wandte er sich Claire zu und schaute sie bewundernd an. »Ich möchte mich außerdem bei meiner süßen Claire bedanken, dass sie zur Hochzeit erschienen ist und mich nicht vor dem Altar stehen gelassen hat. Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass ich sie dazu gekriegt habe, mich zu heiraten!«

Amelie sah, wie Claire rot wurde, was sich im Laufe des Nachmittags noch des Öfteren wiederholen würde. Dan begann nun in aller Ausführlichkeit zu erzählen, wie er und Claire einander in ihrem zweiten Jahr an der Bristol University kennen gelernt hatten. Humorvoll und unterhaltsam erzählte er, wie er ein Jahr lang unermüdlich um sie geworben hatte und wie sie schließlich zusammengekommen waren. Seine liebevoll erzählten Anekdoten ließen Claire unweigerlich erröten und das Publikum sehnsüchtig aufseufzen. Amelie sah, dass Claire, die es hasste im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, nach einiger Zeit zu beten schien, dass Dan aufhören möge. Sie blickte flehentlich zu ihrem Angetrauten auf und tauschte anschlie ßend einen Blick mit Amelie, die ihr aufmunternd zulächelte. Dan hatte schließlich ein Einsehen und beendete seine zwanzigminütige Rede, woraufhin er Claire erwartungsvoll ansah, denn nun war sie an der Reihe. Claire sagte ein paar schüchterne Worte und dann küsste sich das Paar zu donnerndem Applaus. Amelie nahm bewundernd zu Kenntnis, wie sehr es zwischen den beiden knisterte, wie offensichtlich sie sich liebten.

Dans Vater hob sein Glas. »Auf Claire und Dan. Wir wünschen ihnen alles Gute für eine strahlende Zukunft.«

Man erhob sich, stieß an und brachte einen Toast aus: »Auf Claire und Dan.« Amelie schloss sich den Segenswünschen an. Doch dann trat ein nachdenklicher Ausdruck auf ihr Gesicht. Da war etwas, sie wusste nicht was, aber da war etwas gewesen. Etwas, was in den Reden erwähnt worden war, hatte etwas in ihr zum Klingen gebracht, hatte ihr zu denken gegeben. Aber sie wusste nicht mehr, was es gewesen war... nun, vielleicht würde es ihr später wieder einfallen. Sie gab sich einen Ruck und leerte ihr Sektglas.

Kurz darauf versammelte man sich zum Anschneiden der Hochzeitstorte. Doch es war keine der traditionellen mehrstöckigen Hochzeitstorten – Claire hatte sich für eine modernere Variante entschieden: einen hohen Turm, bestehend aus fünfzig Schokoladenschälchen, gefüllt mit einer dicken, aromatischen Mousse sowie Krümeln aus weißer Schokolade, Milchschokolade und Bitterschokolade. Anstatt also den Kuchen anzuschneiden, stellten sich Dan und Claire neben den Kalorienturm und verteilten gefüllte Schokoladenschälchen an all ihre Freunde.
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Nach einiger Zeit erklangen die ersten Töne von Lou Reeds »A Perfect Day«, und Dan nahm Claire in die Arme und führte sie ins große Wohnzimmer, wo seine Eltern die Möbel beiseitegerückt hatten, um Platz zum Tanzen zu schaffen. Nachdem die Gäste dem Brautpaar ein paar Minuten lang zugeschaut hatten, betraten auch Dans Eltern die Tanzfläche. Claires Eltern dagegen, die schon seit fünfzehn Jahren geschieden waren, standen auf entgegengesetzten Seiten des Raums und warfen einander verstohlene Blicke zu, wie sie es schon während der  ganzen Hochzeitszeremonie getan hatten. Amelie beobachtete lächelnd, wie Dan seine Mutter zum Tanzen aufforderte und Claire mit Dans Vater tanzte. Richtig schön. Oder furchtbar kitschig, je nachdem, wie man es betrachtete.

Nach einer Reihe von eher langsamen Songs wurde es allmählich ein wenig flotter, und die Tanzfläche begann sich mehr und mehr zu füllen. Claires vierjährige Cousins – Zwillinge – kamen herbeigerannt, und Claire tanzte mit den beiden. Amelie beobachtete auch, wie Dan mit Claires Mutter tanzte, die lachte und ein wenig verlegen zu sein schien. Amelie fiel auf, dass Claires Vater kaum die Augen von Claires Mutter abwenden konnte. Seltsam, dachte Amelie, dass zwischen zwei Menschen immer noch der Funke glimmt, obwohl sie schon seit fünfzehn Jahren geschieden sind.

Die Stimmung stieg und auch der Alkoholpegel, sowohl bei den Gästen als auch bei dem Brautpaar. Es dauerte nicht lange, und auch Amelie und Duncan warfen sich ins Gewühl der Tanzenden. Schließlich bildeten alle Tänzer einen großen Kreis, die Arme über den Schultern des Nachbarn, und warfen die Beine zu Songs wie »New York, New York« und »Isn’t She Lovely?« in die Luft. Claire rutschte dabei unglücklicherweise dauernd das Strumpfband herunter, und sie sah sich gezwungen, es alle paar Minuten diskret hochzuziehen, in der Hoffnung, dass es niemandem auffiel. Doch als schließlich ein Can-Can durch den Saal schallte, ließ sich das Strumpfband nicht länger halten und rutschte Claire bis übers Knie herunter. Sie beschloss, das ärgerliche Ding auszuziehen, doch als sie es weglegen wollte, kam ihr kleiner dreijähriger Cousin Robert angesaust, riss es ihr aus der Hand und platzierte das rote Wäschestück auf seinen blonden Locken. Dann trat er in die Mitte des Kreises und tanzte zum brüllenden Gelächter seines Publikums fröhlich damit herum, der geborene Entertainer.  Und Amelie dachte bei sich, endlich hab ich den Mann meiner Träume gefunden.
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Stunden später versammelten sich alle vor dem Haus, um das Brautpaar zu verabschieden. Claire bedankte sich, strahlend vor Glück, mit ein paar netten Worten bei ihren Gästen.

»Ganz ehrlich, es war ein unvergesslicher Tag für uns beide, und ich möchte mich aus tiefstem Herzen bei euch allen dafür bedanken, dass ihr die Mühe, hierherzukommen, nicht gescheut habt. Es wäre nicht dasselbe gewesen, wenn auch nur einer von euch gefehlt hätte! Ich verspreche, so viele Postkarten wie möglich von den Cook Islands zu schreiben!«

»Wo wir gerade davon sprechen«, unterbrach Dan und warf einen nervösen Blick auf seine Uhr, »es wird Zeit, dass wir uns aus dem Staub machen...«

»Er hat Recht«, sagte Claire. »Na gut, dann bleibt mir nur noch dies hier zu tun...« Und Claire nahm ihren Brautstrauß zur Hand. »Aufgepasst, Ladies!« Sie kehrte den aufgeregt kreischenden Frauen den Rücken zu und warf das Bukett über ihre Schulter. Zahlreiche Hände haschten nach dem guten Stück, doch es landete zielsicher in den Händen von Lydia, Claires Studienfreundin, welche selbstgefällig ausrief: »Na so was! Aber ich brauche den doch gar nicht, ich bin schließlich schon glücklich verheiratet, oder?« Und sie blickte grinsend zu dem großen dunkelhaarigen Mann an ihrer Seite auf. »Wie wär’s also, wenn ich den Strauß an meine Nachbarin weitergeben würde?«

Allgemeine laute Zustimmung, der sich nur besagte Nachbarin nicht anschließen konnte. Doch ob sie wollte oder nicht, Claires Brautstrauß ging nun in den Besitz von Amelie über, die sich ein strahlendes Lächeln abrang, während alle johlten und applaudierten. Kurz darauf blickte sie, sich eine bittersüße Träne vom Gesicht wischend, dem entschwindenden Brautauto nach, das Claire und Dan zum Flughafen bringen würde. Ein Chor von »Wiedersehen!« und »Auf Bald!« und »Viel Spaß!« schallte den Abfahrenden hinterher, wobei Amelie eine der Lautesten war.

Wenig später kehrten die Gäste ins Haus zurück, um weiterzufeiern. Duncan und Amelie, die nach dem Abschied vom Brautpaar ein wenig niedergedrückt waren, beschlossen, sich mit etwas Alkoholischem sowie den übriggebliebenen Räucherlachs-Blinis zu trösten. Nachdem sie dies ein paar Stunden lang getan hatten, schaute Amelie sich um und merkte, dass die Gästeschar merklich geschrumpft war. Es war mittlerweile zwei Uhr morgens, und sie zählten zu den letzten Überlebenden. Die meisten waren bereits in Taxis abgefahren oder nach oben geschlichen, um sich eins der letzten Gästezimmer zu sichern. Die verbliebenen hingen in Sofas und Sesseln, schauten sich DVDs an und aßen Schinkensandwichs, die Claires Mutter servierte. Amelies Blick glitt über all die unbekannten Gesichter und sie sagte: »Komisch, dass sie schon fort sind, oder?«

»Ja«, pflichtete ihr Duncan bei. Er hatte soeben sein zweites gefülltes Schokoladentörtchen vertilgt und schlug vor, einen Spaziergang zum Strand hinunter zu machen.

»Au ja«, sagte Amelie begeistert. »Komm, wir schnappen uns diese Flasche Wein hier und machen ein Mondscheinpicknick am Strand. Ich glaube, ein Zimmer kriegen wir heute Nacht sowieso nicht mehr, da können wir uns ebenso gut gleich ins Unvermeidliche fügen.«

Sie machten sich durch die Hintertür davon und durchschritten den mondbeschienen Garten, vorbei an den chinesischen Brunnen, den majestätischen Trauerweiden, den Teichen und dem schmucken kleinen Sommerhäuschen, bis sie einen alten gusseisernen Zaun erreichten, der mit Efeu überwachsen war. Amelie gab dem Gatter einen heftigen Stoß, und es sprang quietschend auf. Stumm schritten sie den schmalen, gewundenen Pfad zum Kieselstrand hinunter.

»Warum hast du eigentlich Charlie nicht mitgebracht?«, fragte Duncan auf dem Weg nach unten.

»Weil es eine kleine, intime Hochzeit sein sollte und ich Claires und Dans Budget nicht noch mehr strapazieren wollte. Jetzt bin ich ganz froh darüber – es ist schön, nur mit dir und Claires engsten Freunden hier zu sein.«

»Ja, es war toll, nicht? Und ich habe das Gefühl, dass wir uns schon seit Ewigkeiten nicht mehr richtig unterhalten haben.«

Amelie nickte und umarmte Duncan spontan. »Ich weiß, mir geht’s genauso! Ich habe das Gefühl, dass es immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit war, mit uns. Und dann ist dieses Speed-Dating-Dings auch noch irgendwie zwischen uns gekommen. Mann, bin ich froh, wenn es am Montag endlich vorbei ist!«

»Ich auch. Aber dass die Präsentation ausgerechnet am vierzehnten Februar stattfinden muss! Nicht zu fassen! Ich wette, die haben es von Anfang an darauf angelegt!«

Amelie lachte zustimmend. »Ich weiß. Ist der Valentinstag nicht der lächerlichste, überflüssigste Feiertag, den es auf der ganzen Welt gibt?«

Sie erreichten den Strand und begannen über die Kiesel zu schlendern. Amelie entkorkte die Flasche Shiraz und goss zwei Plastikbecher voll. »Und – wirst du dich Montagabend mit SJ treffen? Du hast mir gar nichts mehr erzählt, wie es so mit euch läuft.«

Amelie fiel auf, dass Duncan bei der Erwähnung dieses Namens zusammengezuckt war. Er nahm einen Schluck Wein, den Blick aufs Meer gerichtet. »Tja, um ehrlich zu sein, ich  weiß nicht, ob das mit ihr was wird. Eigentlich habe ich schon seit einiger Zeit so ein Gefühl. Aber seit der Hochzeit heute bin ich mir sicher. Seit ich gesehen habe, wie es bei Claire und Dan ist.«

Amelie nickte verständnisvoll. »Ich weiß. Hat mich auch ganz schön getroffen; so was hab ich noch nie gesehen, au- ßer in irgendwelchen Kitschfilmen oder Fernsehsendungen … okay, du hattest Recht, ich hab geheult wie ein Baby!«

Duncan lachte und kniff sie liebevoll. »Das macht doch nichts, ehrlich! Du bist doch auch nur ein Mensch. Brauchst dich nicht entschuldigen, bloß weil du ein paar Tränen vergossen hast.«

Duncan schaute Amelie liebevoll an und fuhr fort: »Ja, es hat mich nachdenklich gemacht. Sara und ich, wir haben Spaß miteinander, und sie sieht wirklich umwerfend aus und so … aber heute dachte ich mir – und ich weiß, dass es für solche Gedanken eigentlich viel zu früh ist! -, ich kann mir einfach nicht vorstellen, sie zu heiraten, den Rest meines Lebens mit ihr zu verbringen. Sie ist einfach nicht der Mensch, mit dem ich mir so was vorstellen könnte.«

»Ach komm, das ist doch lächerlich«, rief Amelie streng. »Du hast gesagt, ihr habt Spaß, oder? Wieso musst du es dadurch verderben, dass du an die Zukunft denkst? Wer weiß schon, was passieren wird?« Sie fischte in ihrer Tasche herum und brachte ihre Zigaretten, Marlboro Lights, zum Vorschein. »Zigarette?«

Duncan nahm dankbar eine an. »Ja, ich weiß, es hört sich verrückt an. Aber ich habe einfach das Gefühl, dass das Ganze keinen Sinn mehr hat. Und jetzt, wo ich so darüber nachdenke, finde ich – und jetzt flippe bitte nicht gleich aus – jetzt finde ich, dass diese Frau unmöglich die Mutter meiner Kinder sein könnte. Also warum weiter mit ihr zusammenbleiben?«

»Kinder!«, quiekte Amelie erschrocken und hätte sich beinah an ihrem Wein verschluckt. »Welche Kinder?!«

»Ich weiß, ich weiß: nicht bevor wir mindestens dreißig sind, ich weiß, das haben wir fest ausgemacht – aber alles, was ich sagen will, ist – und ich weiß nicht, ob ich mich verständlich mache -, dass sie einfach nicht die Eine für mich ist, Amelie. Und ich hab das Spiel allmählich satt. Warum sollte ich mit jemandem zusammenbleiben, von dem ich bereits weiß, dass er nicht zu mir passt? Und so tun als ob, nur um die Zeit totzuschlagen?«

»Du tust nicht als ob, Dunc. Du hast deinen Spaß, du bist jung, hast noch keine Verantwortung – genieße es, so lange du kannst! Du darfst das Ganze nicht so ernst nehmen.« Amelie nahm einen kräftigen Schluck Wein und spürte auf einmal, dass sie drauf und dran war, ernstlich betrunken zu werden.

»Das hat mit Ernst nichts zu tun... ich finde einfach, der Zug ist abgefahren. Außerdem ist sie so oberflächlich, Amelie. Weißt du, was ihre Lieblingssendung ist? The Simple Life. Sie hat neulich allen Ernstes zu mir gesagt, wie sehr sie Paris Hilton bewundert und dass sie ein echtes Vorbild für die heutige Generation ist. Was soll das?!«

»Ja, das begreife ich auch nicht so ganz«, gestand Amelie.

»Außerdem geht mir ihre herrschsüchtige Art gewaltig auf den Keks. Immer muss sie ihren Willen durchsetzen, die Meinung anderer interessiert sie nicht.«

»Ist das nicht ein bisschen hart?«, verteidigte Amelie die Unbekannte.

»Na, dann hör dir das mal an!«, sagte Duncan, zunehmend erregt und nahm zur Kräftigung einen Schluck Wein. »Hab ich dir schon erzählt, dass sie neulich überfallen und ausgeraubt wurde? Einfach köstlich!«

»Dunc, das ist nicht nett von dir! Ich finde es schrecklich, wenn man ausgeraubt wird!«

»Für jeden normalen Menschen, ja. Du und ich, Amelie, wenn man uns in einer finsteren Ecke von Stockwell auflauern würde, wir wären vor Angst wie gelähmt, würden uns in unser Schicksal fügen und den Kerlen geben, was sie verlangen. Mit solchen Typen legt man sich schließlich nicht an, man weiß ja nie, ob die nicht ein Messer oder eine Pistole zücken. Aber nicht unsere Sara-Jayne. Als ihr neulich in der Clapham Road eine Gruppe furchteinflößender Typen in Kapuzenpullis auflauerte und verlangte, dass sie ihre Pradatasche samt Inhalt rausrückt, schaute sie nur mit großen Kulleraugen in die Runde und sagte: ›Aber wie soll ich dann in meine Wohnung reinkommen?‹ Die schauen sich nervös um und sagen: ›Okay, dann nimm dir die Schlüssel raus, aber dalli.‹«

Amelie giggelte, und Duncan blieb stehen, um ihre Zigaretten anzuzünden. »Dann sagt sie: ›Ach, vielen Dank, das ist schrecklich nett. Ach, übrigens, ich habe da ein paar lebenswichtige Telefonnummern auf meinem Handy gespeichert, ohne die ich einfach aufgeschmissen wäre – würde es euch was ausmachen, wenn ich sie mir kurz notiere? Dauert nur einen Augenblick.‹ Auch das erlaubten sie ihr. Und dann fängt sie an, nach einem Stift zu suchen und sagt: ›Wäre es nicht praktischer, wenn ich einfach die SIM-Karte rausnehmen würde?‹ Da stehen sie also um sie rum, die drei Hoodies und schauen zu, wie sie krampfhaft versucht, die Rückklappe ihres Handys aufzukriegen. Und es wird noch besser! Nachdem sie eine halbe Minute lang vergeblich dran rumgefummelt hat, fragt sie die Typen, ob sie ihr helfen könnten! Da sagt einer: ›Ach, Scheiße, dann behalt das blöde Handy.‹«

Amelie lachte, und Duncan fuhr fort: »Und als ob das noch nicht der Gipfel wäre, sagt Sara, als sich die drei gerade mit ihren Habseligkeiten aus dem Staub machen wollen: ›Ach, übrigens, ich liebe diese Tasche mehr als mein Leben. Nehmt sie ruhig, nehmt sie, aber versprecht mir wenigstens, sie jemandem zu geben, der ihren Wert zu schätzen weiß!‹

Da schaut sie der Boss der Bande an, als ob sie nicht alle Tassen im Schrank hätte, aber auf so eine komische Weise, als würde sie ihm Respekt einflößen. Und plötzlich nimmt er die Tasche und leert ihren Inhalt in seinen Rucksack. Dann wirft er ihr die leere Tasche zu und die drei machen sich aus dem Staub!«

»Nicht zu fassen! Ich lach mich kaputt!«, rief Amelie ungläubig.

»Ich weiß! Erbärmlichster Überfall, den es je gab!«, lachte auch Duncan.

»Aber sie hat das toll gemacht, muss ich sagen!«, lobte Amelie.

»Aber verstehst du jetzt, was ich meine? Mit Sara-Jayne legt sich so leicht niemand an! Kannst du dir mich mit jemandem vorstellen, der derart dominierend ist – ich glaube einfach nicht, dass sie die Richtige für mich wäre, weißt du?«

Amelie lehnte sich an Duncan. »Ja, kann sein... ich versteh was du meinst.« Sie dachte einige Sekunden lang nach. »Aber keine Sorge, wenn alle Stricke reißen, gehst du einfach wieder zum Speed-Dating.«

»Nie im Leben!« Beide brachen lachend zusammen und legten sich auf den Strand, blickten zu den Sternen hinauf.

»Wie spät ist es? Ich baue allmählich rapide ab«, sagte Duncan, als sie wieder zu Atem gekommen waren.

Amelie schaute aufs Display ihres Handys. Es war 4:30 Uhr. Sie sah, dass sie zwei Textnachrichten bekommen hatte. Die erste war von Charlie. Sie öffnete sie und las: Wie geht’s dir, Süße? Wie ist es auf der Hochzeit? Freue mich, dich bald wiederzusehen. Treffe mich Sonntag mit jemandem in der Stadt – vielleicht komme ich ja auf einen Überraschungsbesuch bei dir vorbei! Xxx




Die zweite bestand aus nur drei Worten und war von Jack: Du fehlst mir.

Amelie starrte ihr Handy an und dachte, wie wenig ihr die zweite Nachricht bedeutete und wie unsicher sie, was die erste betraf, war.

»Am? Wie spät ist es?«

»Hm, wie bitte?«

»Wie spät?«

»Oh, sorry.« Sie warf einen neuerlichen Blick aufs Display und antwortete: »4:31 Uhr.«

»Was, schon so spät?« Duncan war schockiert. »Was ist los? Von wem ist die SMS?«

»Ach, bloß von Charlie. Weiß nicht, was ich mit ihm anfangen soll – ein bisschen so wie bei dir.«

»Ach, lass es einfach auf dich zukommen. Sorry, Am, aber mir reicht’s. Ich glaube ich geh ins Bett. Kommst du mit?«

»Ach, mir gefällt’s ganz gut hier. Aber ich schätze, irgendwann müssen wir wohl schlafen gehen.«

»Gott segne dich, Süße. Du willst nie, dass der Tag zu Ende geht, oder?«

»Nö – wie ein Kind, nicht?«

»Ja, und deshalb lieben wir dich so«, sagte Duncan und umarmte sie herzlich.

»Ah, danke, Dunky. Ich dich auch. Sollen wir dann reingehen?«

Untergehakt machten sie sich auf den Weg zurück zum Haus.

Wenig später schlummerten Amelie und Duncan friedlich im Hausgang vor der Küche. Dies waren buchstäblich die einzigen noch nicht belegten Quadratmeter im ganzen Haus. Da sie niemanden wecken und nach Bettzeug hatten fragen wollen, hatten sie sich in betrunkener Gewitztheit mit einem Stapel karierter Geschirrtücher, sauberer Wischlappen und Schürzen eine behelfsmäßige Bettdecke gebastelt, unter der sie nun geräuschvoll vor sich hinschnarchten.
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Amelie setzte sich mit einem Ruck auf. Eine Schürze mit der Aufschrift, »Ich sollte eigentlich meinen Ruhestand genießen«, rutschte dabei von ihren Schultern und deckte auch Duncan auf.

»Was zum Teufel -?«, brummte dieser und rieb sich verschlafen die Augen. Als er Amelies rote Backen sah, fragte er besorgt: »Geht’s dir nicht gut?«

Amelie sprang auf und brüllte: »ICH HAB’S!!!!«

Aufgeregt begann sie im Gang auf und ab zu gehen, schneller und schneller, während ihre Gedanken rasten. Ein manischer Glanz stand in ihren Augen.

»Was?«, fragte Duncan. »Was meinst du, verdammt noch mal?«

»Ich habe die perfekte Idee! Den Heureka-Moment! Endlich ist er da! Dem Himmel sei Dank!«

Duncan schüttelte langsam den Kopf und sagte: »Was? Amelie, jetzt beruhig dich erst mal. Ganz langsam. Setz dich hin. Komm, wir zählen bis zehn. Eins, zwei, drei...« Aber es war offensichtlich, dass Amelie nichts dergleichen zu tun bereit war. Nervös fragte er: »Wovon redest du? Um Gottes willen, sag bitte, bitte nicht, dass du die Präsentation meinst? Die MORGEN stattfindet? Amelie?!«

»Was sonst?«, fragte sie, ehrlich erstaunt. Aufgeregt begann sie nach ihren Schuhen und ihrer Reisetasche zu suchen. Als sie sie schließlich unter ihrem Mantel fand, stellte sie zu ihrem Schrecken fest, dass ein Shampoo oder etwas Ähnliches ausgelaufen war und ihre saubere Kleidung und ihre Toilettenartikel jetzt alle verklebt waren.

»Duncan, ich hab eine Idee, die die Konkurrenz hinwegfegen wird!! Ich weiß es einfach. Wir müssen sofort zurück nach London und daran arbeiten. Komm, hoch mit dir. Ich erklär dir alles unterwegs.«

Duncan schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Am, dafür ist es zu spät. Die Ideen, die wir vorgelegt haben, sind vollkommen in Ordnung. Jetzt beruhige dich. Komm und lass uns noch ein bisschen schlafen.« Duncan sprach mit sanfter Stimme, versuchte den aufdämmernden Wahnsinn in Amelie in den Griff zu kriegen. »Amelie, du bist überreizt. Und du bist noch immer nicht ganz nüchtern. Komm zurück ins Bett.«

Sie stand über ihm und schaute auf ihn und die scheckige Decke aus Geschirrtüchern und Schürzen hinab. Sie verstand ihn einfach nicht. Verstand nicht, warum er sie nicht unterstützen wollte. »Willst du dir meine Idee nicht mal anhören?«

»Nicht unbedingt. Das Leben ist zu kurz, um jetzt zurückzurennen und sich deswegen ein Bein auszureißen, Amelie. Wir haben unser Bestes gegeben; ich sehe nicht ein, wieso wir deswegen unseren schönen Sonntag opfern sollten.«

Amelie schaute Duncan an, als wäre er soeben einer fliegenden Untertasse entstiegen. »Unseren Sonntag opfern? Das verstehst du nicht? Duncan – was sind das für Worte, die da aus deinem Munde kommen!«

Hastig begann sie ihre verstreuten Habseligkeiten zusammenzusammeln. Dabei erklärte sie Duncan ihre Superidee, die ihr mitten in der Nacht eingefallen war. Ihrer Ansicht nach war sie die Kulmination aller Ideen, die sie bisher entwickelt hatten, und das Tolle daran war ihre Schlichtheit – ihre Eleganz, ihr Potenzial. Wenn sie nur erst zuhause wären und sich an die Arbeit gemacht hätten, dann würde er das schon begreifen.

Das Problem war, Duncan begriff zwar, dass es eine geniale Idee war, doch die Hälfte von ihm, die nicht wie Amelie dachte, konnte nicht einsehen, warum sie sich deswegen jetzt noch umbringen sollten. Er versuchte es zwar, konnte aber keinen Sinn darin sehen. Schade nur, dass es ihr nicht früher eingefallen war, das war alles. Drei Minuten später war der heftigste Krach, den sie bisher erlebt hatten, zwischen ihnen ausgebrochen.

»Warum tust du das andauernd?«, jaulte Amelie. »Lässt mich im Stich, kaum dass wir auf was wirklich Gutes stoßen? Etwas Umwälzendes. Etwas, wofür wir einen Preis gewinnen könnten.«

»Warum tust du das andauernd?«, schoss Duncan zurück. »Du weißt nie, wann’s gut ist! Ich hab dich schrecklich gern, Amelie, aber, Herrgott noch mal, du bist ein Albtraum! Siehst du das nicht ein? Du bist auf der Hochzeit deiner besten Freundin, im saublöden Südwales. Es ist Sonntag, sechs Uhr früh. Du hast an die drei Flaschen Wein intus. Krieg dich wieder ein! Die Werbekampagne ist gelaufen – rahm sie dir ein, häng sie dir an die Wand, Amelie, sie ist gelaufen!«

»Sie ist nicht ›gelaufen‹, solang ich nicht sage, dass sie gelaufen ist!«, kreischte Amelie. Dann wurde sie sich der frühen Stunde bewusst und senkte ihre Stimme, versuchte ihren Zorn zu zügeln.

»Wie kannst du hier rumliegen, Duncan, wo du genau  weißt, dass wir noch den ganzen Sonntag Zeit haben, um die neue Idee in die Kampagne einzuarbeiten? Warum bist du nur so ein verdammter Minimalist? Und wenn wir nun morgen unsere Jobs verlieren, was dann? Wie kannst du mit dir leben und wissen, dass du dich gedrückt hast?«

»Ich werd’s mir verzeihen«, fauchte Duncan. »Easy. Denn ich weiß zumindest, wann Schluss ist! Ich weiß, dass ich kein arbeitssüchtiger Irrer bin, der nicht mal am Sonntag Pause machen kann!« Duncan rollte sich zur Wand und zog sich die Schürze über den Kopf. Amelie stand fassungslos da. Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie konnte nicht glauben, was Duncan gerade gesagt hatte. Sie sank auf den Boden, und eine Träne kollerte über ihre Wange. Hatte er Recht? Stimmte es, was er sagte? Sie überlegte ein paar Sekunden lang, was sie jetzt tun sollte. Ihr Kopf dröhnte, ihr Herz klopfte wie wild. Wenig später stand sie auf. Sie hatte sich entschieden.

»Ich werde das durchziehen, Duncan. Mit dir oder ohne dich. Ich kann nicht glauben, dass ich das zu dir sagen muss – wo du seit sechs Jahren mein Partner bist, aber ich werde das machen. Ich muss einfach versuchen unsere Jobs zu retten, wenn ich kann. Ich will nicht alles aufgeben, wofür wir so hart gearbeitet haben!«

Duncan sagte nichts. Das tat er gewöhnlich, wenn er sich einem Streit entziehen wollte – einfach nichts mehr sagen. Das trieb Amelie für gewöhnlich in den Wahnsinn, vor allem, wenn sie ihm gern noch alles Mögliche an den Kopf geworfen hätte. Dieser spezielle Morgen bildete keine Ausnahme. Ihren Zorn vergebens herunterschluckend suchte sie zwischen den Mänteln, die am Boden lagen, nach ihrem fehlenden Schuh.

»Wo ist er, verflucht noch mal! Menschenskind, Duncan, wenn du mir schon nicht helfen willst, unsere Jobs zu retten,  dann hilf mir wenigstens meinen zweiten Schuh zu finden! Rot, spitzer Absatz, glänzend!«

Duncan rührte sich nicht. Amelie stopfte ihre Kleidung und ihre Habseligkeiten in ihren kleinen Trolley. Seufzend entdeckte sie den Sünder: eine halbleere Flasche Haarspülung, die über ihren frisch gewaschenen Pulli und ihre Jeans gesickert war. »Na toll. Jetzt sind meine Klamotten wenigstens weichgespült. Aaaaaahhhh!« Wütend raffte sie ihre Toilettentasche an sich und machte sich, humpelnd in einem Schuh, auf den Weg zum Bad. Dabei rief sie sich ein Taxi.

Wenig später tauchte sie mit sauberen Zähnen und frisch gewaschenem Gesicht wieder auf. Sie hatte eigentlich die frischen Sachen anziehen wollen, doch nun blieb ihr nichts anderes übrig, als ihr zerknittertes Abendkleid glatt zu streichen und einen noch einigermaßen unbekleckerten schwarzen Pulli darüberzuziehen. Glücklicherweise tauchte unter besagtem Pulli ihr zweiter Schuh auf, sodass sie zumindest nicht zum Bahnhof humpeln musste. Dann griff sie nach ihrem Trolley und ihrer Handtasche und stapfte davon, die Haustür leise hinter sich schließend.

Neunundfünfzig Sekunden später platzte sie atemlos wieder herein und stürzte in die Küche, wo sie Schubladen und Schränke aufzureißen begann. Duncan regte sich und spähte müde unter seinen Geschirrtüchern hervor. Er sah, wie Amelie ein Blatt von einem Notizblock abriss und hastig etwas hinkritzelte. Sie hinterließ das Blatt auf der Anrichte und machte sich wieder davon. Duncan schloss dankbar die Augen und sank auf seinen Mantel zurück.

Liebe stolze Eltern des Bräutigams, danke für die wunderschöne Hochzeitsfeier und für Ihre herzliche Gastfreundschaft. Ich bitte vielmals um Entschuldigung – aber ich musste ganz plötzlich nach London zurück und kann mich daher nicht persönlich von Ihnen verabschieden.

 

Mit herzlichen Grüßen,

Ameliexxx

 

P.S.: Das mit den Geschirrtüchern tut mir schrecklich leid – werde Ihnen nächste Woche einen Stapel neuer zuschicken …






19. KAPITEL

Inspiriert

Cardiff, Hauptbahnhof, Sonntag, 13. Februar, 8:03 Uhr

 

Scheißkälte. War noch nie so am Bibbern. Wartehalle noch geschlossen. Sitze auf dem eiskalten, windigen Bahnsteig 1 und warte auf den ersten Zug nach London – der Verspätung hat. Sitze hier in meinem zerknitterten blauen Abendkleid, verströme eine Alkohol- und Rauchfahne und bin nicht nur total übernächtigt, sondern leide obendrein unter dem schlimmsten Kater, den es seit Beginn der zivilisierten Zeitrechnung gab. Das Blöde ist, meine Idee, mein Geistesblitz ist einfach zu gut, um ihn sausen zu lassen – so ungünstig der Zeitpunkt auch gewählt sein mag. Leider war Duncan anderer Meinung. Und obwohl ich schrecklich traurig bin, dass Duncan nicht mit mir gekommen ist, freue ich mich doch schon drauf, nach Hause zu kommen und mich an die Arbeit zu machen... Gott, bin ich froh, dass nach all den Wochen der geistigen Verstopfung endlich wieder ein kleiner Funke sprüht...

Denn genau darum geht es. Das ist es, worauf ich endlich gekommen bin. Es geht um den Funken. Alles läuft darauf hinaus. Ob er da ist oder nicht. Das ist mir jetzt klar geworden, nachdem ich in letzter Zeit so viele unterschiedliche Leute kennen gelernt habe. Jack wiederzusehen war ein echter Headfuck – hätte nicht  verwirrender sein können – aber da bin ich jetzt durch und ich weiß jetzt auch, dass ich ihn niemals zurücknehmen würde. Als er mich neulich in Little Italy geküsst hat, war das zwar richtig nett – so warm und vertraut -, aber es fehlte ganz einfach der Funke. Mag sein, dass er mal vorhanden war, aber jetzt definitiv nicht mehr. Mir kam’s vor, als würde ich meinen Bruder küssen – dabei hab ich nicht mal einen. Und dann wären da noch Claires Eltern, ich konnte sehen, dass zwischen den beiden selbst jetzt noch ein Funke glimmt, obwohl sie seit fünfzehn Jahren geschieden sind und trotz allem, was sie durchgemacht haben. Aber beide haben seitdem nicht wieder geheiratet und scheinen nach wie vor unglücklich zu sein. Und dann wären da Charles und Lydia (Claires Uni-Freundin) – die beiden sind zwar erst seit einem Jahr verheiratet, aber sie haben alles andere als glücklich ausgesehen, ja haben sich den ganzen Tag kaum angeschaut und wenn doch, dann so, als würden sie sich nur noch miteinander langweilen.

Duncan und Chloe in Wing dagegen – da war was. Definitiv. Ich glaube, die beiden wären ein tolles Paar, wenn sie nur genug Mumm aufbringen würden, was zu unternehmen. Und Charlie – das letzte Treffen... weiß nicht, wie lange das mit uns noch gut gehen wird. Aber immerhin ist da eine starke physische Anziehung zwischen uns... und ich schätze, das ist das beste Angebot, was ich im Moment habe.

Was mich jedoch am meisten aufgewühlt hat, das waren Dan und Claire. Zu sehen, wie glücklich die beiden miteinander sind. So etwas habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen – und das bei zwei Leuten, die ich kenne und mag. Die beiden sind so offensichtlich füreinander geschaffen - das waren heute nicht bloß Funken – das war ein ganzes verdammtes Feuerwerk!
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Irgendwo in der Gegend von Swindon, Sonntag, 13. Februar, 11:06 Uhr

 

Sitze jetzt im Zug nach London und starre aus dem Fenster auf die letzten Ausläufer des schönen West-Countrys, bevor wir die hässlichen Außenbezirke von London erreichen. Ich glaube wirklich, dass ich es jetzt habe, dass ich jetzt endlich weiß, worum es beim Speed-Dating geht. Im Gegensatz zu allen anderen organisierten Partnerbörsen hat man hier die Chance, nach dem Funken zu suchen. Ist er nicht da, kümmert man sich nicht weiter drum und verschwendet nicht seine Zeit mit einem Mr. Wrong...  Obwohl ich also immer noch nicht weiß, ob das Speed-Dating mir was gebracht hat, kann ich nun immerhin erkennen, warum es für andere Menschen eine Lösung darstellen könnte; und so gesehen habe ich doch eine Menge erreicht, oder?






20. KAPITEL

Auf Teufel komm raus

Fünf Stunden später schleppte sich eine erschöpfte und vom Regen durchweichte Amelie über die Schwelle ihrer Wohnung. Sie warf ihr Gepäck zu Boden und ließ sich aufs Sofa sinken. Ihre Augen fielen zu und ihr Körper sackte dankbar in die Kissen. Wenige Minuten später war sie fast eingeschlafen. Doch dann fiel es ihr wieder ein. Nur noch knapp fünfzehn Stunden. Und so viel zu tun. Erst danach war Schlafen erlaubt. Amelie zwang ihren müden Körper in die Vertikale und stützte ihren pochenden Brummschädel in die Hände. Dann hievte sie sich auf die Beine und ging in die Küche, um sich einen Eimer superstarken Kaffee zu machen.

Sie legte eine Miles-Davis-CD ein, weil sie das immer in die richtige kreative Stimmung brachte. Dann setzte sie sich, gewappnet mit einer Tasse Kaffee und einer Schüssel Müsli, an ihren Schreibtisch, stöpselte Internet und Telefon aus und schaltete ihr Handy ab.

Und wartete.

Fünf Minuten später starrte sie noch immer auf einen leeren Zeichenblock. Sie trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Nichts. Sie beschloss, das Internet wieder anzuschließen und ein wenig Bilder-Recherche zu machen.

17:00 Uhr und sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Doch nun saß sie in einem Meer von Ausdrucken, Notizzetteln und  halbgaren Werbesprüchen. Sie war jetzt schon total erschöpft, dabei gab es noch so viel zu tun.

In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Duncan! Er war also doch noch zur Besinnung gekommen. Amelie sprang erleichtert auf, und ihr Herz begann sofort ein wenig ruhiger zu schlagen, jetzt wo sie wusste, dass sie ihren Helfer zurückhatte. Und einen ihrer besten Freunde obendrein.

Als sie jedoch aufmachte und Charlie vor sich stehen sah, ein breites Grinsen auf dem Gesicht, konnte sie ihre Enttäuschung kaum verhehlen. »Überraschung!« Er umarmte sie und reichte ihr eine Tüte Brownies. »Wie geht’s meiner kleinen Wortkünstlerin?« Er küsste sie auf die Wange und schaute sie aus enorm geweiteten Pupillen an. Dann drängte er sich an ihr vorbei in die Wohnung.

»Ähm...« Amelie wusste nicht, was sie sagen sollte. Diese »Überraschung« hätte zu keinem ungelegeneren Zeitpunkt kommen können. »Hallo! Danke für die da«, sagte sie und deutete auf die Tüte, aus der ein köstlicher Duft nach frisch gebackenen Brownies aufstieg. »Die sehen herrlich aus, wie nett, dass du daran gedacht hast.« Sie deponierte sie auf der Küchenanrichte. »Möchtest du einen?«, rief sie Charlie zu, der sich soeben aufs Sofa setzte.

»Nein, danke. Hab im Moment noch keinen Hunger. Aber bald.«

»Okay. Dann einen Kaffee?«, fragte Amelie forsch, als hoffe sie, ihn schneller wieder loszuwerden, wenn sie ihn gefüttert und gewässert hatte.

»Jetzt noch nicht. Komm, setz dich zu mir, Süße. Hab dich ja ewig nicht gesehen!«

Amelie ging ins Wohnzimmer und setzte sich zögernd zu ihm aufs Sofa. Er beugte sich sofort über sie und begann sie abzuknutschen. Amelie reagierte zunächst nicht abweisend,  doch schon bald wurde sie zappelig und machte sich von ihm los.

»Was ist? Freust du dich nicht, mich zu sehen?«, fragte er.

»Doch. Doch, natürlich. Aber – ich will nicht unhöflich sein, aber ich habe im Moment total viel zu tun.« Sie deutete auf das Meer an Blättern, das den Teppich um ihren Schreibtisch herum bedeckte.

Charlie, der den Wink nicht verstand, zirpte: »Was ist es? Kann ich helfen?« Er ließ sich auf Hände und Knie nieder und begann in dem Blätterhaufen umherzukriechen. Amelie merkte, wie sie sich innerlich verkrampfte, und stand auf. »Nein, lass nur, es geht schon, danke.« Sie sah, wie er einen Entwurf aufnahm und vorzulesen und witzig auszuagieren begann. Amelies Miene verspannte sich. »Mir wäre es wirklich lieber, du würdest das lassen. Diese Blätter sind alle geordnet, sie helfen mir beim Denken. Es ist für die Präsentation morgen – ich hatte eine völlig neue Idee -, und es gibt noch so viel zu tun.«

»Ach so. Na gut, dann werde ich mich eben einfach hier hinsetzen und warten, bis du fertig bist. Ich hab meine Zeitung dabei, ich werde einfach lesen.« Dann fügte er scherzend hinzu: »Leise wie ein Heinzelmännchen – du wirst gar nicht merken, dass ich da bin!« Und mit diesen Worten schlug er The Stage auf und begann, die Füße auf dem Sofatisch, zu lesen. Amelie schüttelte benommen den Kopf und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch.

Sie hatte sich gerade wieder in ihre Arbeit vertieft, als sie plötzlich etwas in ihrem Nacken spürte. Sie hob die Hand, um die lästige Fliege, wie sie glaubte, zu verscheuchen, da merkte sie, dass Charlie hinter ihr stand und begonnen hatte, ihr sanft den Nacken zu massieren. Sie ließ ihn ein paar Sekunden lang gewähren, spürte wie sich die Anspannung in ihren Muskeln  löste. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf nach vorne sinken. Nach etwa einer Minute begann er, sich ihren Schultern zu widmen. Sanfte Küsse auf ihren Nacken. Auf ihre Wangen. Weniger sanfte Küsse. Dann versuchte er Amelie zu sich umzudrehen, begann leidenschaftlich mit ihr zu schmusen. Doch als er versuchte, sie aus ihrem Stuhl zu ziehen, kam Amelie schlagartig zur Besinnung.

»Warte, nein... Charlie, lass das.« Sie stand auf. »Tut mir leid, aber das geht im Moment nicht... ich muss wirklich, ehrlich arbeiten.«

»Kannst du nicht mal’ne kleine Pause machen?«, jammerte er. »Ich hab dich so lange nicht gesehen. Komm und setz dich kurz zu mir aufs Sofa. Dann helfe ich dir hinterher bei deiner Arbeit und wir sind doppelt so schnell fertig!«

Amelie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das so nicht funktioniert! Hör zu, wenn du bleiben willst, in Ordnung, aber dann stör mich bitte nicht. Vielleicht bin ich ja bald fertig.«

Sie dachte bei sich, während sie wieder an ihrem Schreibtisch Platz nahm: Wem mache ich eigentlich was vor? Ich habe noch massig zu tun. Massig. Abermals griff sie zum Stift und begann an einem Slogan zu arbeiten, versuchte so zu tun, als wäre sie allein und ungestört.

Zehn Minuten später dudelte Charlies Handy in voller Lautstärke den Ghostbusters-Song. Er ging ran und begann unbekümmert draufloszuschwatzen. Amelie legte den Stift beiseite, drehte sich um und warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Er zuckte die Schultern, holte eine Packung Zigaretten heraus und bedeutete ihr, dass er vor die Tür gehen würde. Kurz darauf war Amelie, zu ihrer größten Erleichterung, wieder allein in der Wohnung.

Leider dauerte es nicht lange, bis es wieder klingelte. Amelie warf stöhnend den Stift beiseite und ging, um ihm zu öffnen. 

»Danke... he, das war Isabella. Sie sagt, es scheint, als ob wir bald mit Arkadien auf Tour gehen könnten – die Finanzierung ist so gut wie durch!«

»Das ist toll.... echt toll!«, sagte Amelie, die sich aufrichtig für ihn freute. Dennoch hoffte sie, dass er ihr jetzt nicht die Ohren damit volldröhnen würde.

»Keine Sorge, jetzt bin ich still wie’ne Maus. Ehrlich. Quiek, quiek«, sagte Charlie und setzte sich wieder aufs Sofa.

Um achtzehn Uhr hatte Charlie jede halbwegs in Frage kommende Casting-Anzeige in The Stage angekreuzt, die FHM von vorne bis hinten verschlungen und allmählich begann sein Magen zu knurren. »He, hast du Hunger, Am? Was machen wir uns zum Abendessen?« Er stand auf, ging in die Küche und begann, nach etwas Essbarem zu suchen.

Amelie warf ungehalten den Stift beiseite. »Ich lebe in Bridget-Jones-Verhältnissen, fürchte ich«, rief sie. Es lief gerade so gut und sie hoffte inständig, dass Charlie nicht allzu viel sagen und sie wieder rausbringen würde. »Ich hab nie was zum Essen im Haus. Aber iss ruhig die Brownies. Und Kaffee ist auch noch da.«

Charlie tauchte wieder aus der Küche auf und pflanzte sich hinter ihr auf. Er schaute ihr eine Zeitlang zu. Dann sagte er, als habe er soeben eine Erleuchtung gehabt: »He, da fällt mir ein, ich weiß ja noch gar nicht, ob du kitzlig bist oder nicht!« Und damit begann er sie zu kitzeln, ziemlich grob, hielt sie fest, zwickte sie in die Hüften, unter den Armen. Amelie kreischte vor Lachen, aber ihr Gesicht war todernst. Allmählich reichte es ihr. Charlie war stark – es war nicht einfach, sich gegen ihn zu wehren, doch schließlich gelang es ihr, sich loszumachen. Sie sprang auf und brüllte ihn an: »Okay, das war’s!«

Charlie war sichtlich erschrocken. »Was? Was meinst du?«

»Ich will, dass du gehst. Ich muss in Ruhe arbeiten. Und ich  kann deine Kindereien einfach nicht mehr ertragen.« Amelie war bleich und übernächtigt. Ihre Augen waren fast schwarz und vollkommen emotionslos. »Ich will nicht unhöflich sein, ehrlich nicht, aber diese Präsentation ist einfach zu wichtig für mich, und ich komme einen Scheißdreck voran, wenn du hier rumalberst wie ein Clown. Bitte geh.«

Charlie sah aus, als wäre soeben jemand auf seine Spielzeugeisenbahn getrampelt und habe sein Laserschwert geklaut. »Gut, ich gehe«, sagte er beleidigt. »Bin schon weg.« Er stand auf und stapfte ein paar Schritte zur Tür. »Und da dachte ich, ich würde dir mit meinem Besuch eine Freude machen! Dir extra frische Brownies mitbringen! Gott, was bin ich bloß für ein Idiot! Mann, ich hab noch nie jemanden getroffen, der so besessen war wie du – Arbeit, Arbeit, Arbeit, was anderes gibt’s für dich nicht! Da bin ich extra den ganzen weiten Weg hierher gekommen, nur um dich zu sehen... und... und du kannst mir nicht mal eine Sekunde deiner kostbaren Zeit schenken!«

Amelie hatte das Gefühl, gleich explodieren zu müssen. »Da redet der Richtige! Ich habe, seit wir uns kennen, keine fünf Minuten mit dir quatschen können, ohne dass wir auf dich, deinen Beruf, deinen Agenten oder die Agentur, bei der du gerne wärst, zu sprechen gekommen wären! Charlie, du bist ein netter Kerl, aber mir ist noch nie jemand untergekommen, der derart egoistisch und ich-bezogen ist wie du!«

Charlies Miene verzerrte sich angewidert; es war offensichtlich, dass er kein Wort begriffen hatte. »Ach, das sagst ausgerechnet du.« Er schüttelte den Kopf, wurde sichtlich wütender. »Weißt du was? Ich dachte, du wärst richtig nett, als ich dich kennen lernte, aber diese neue Amelie Holden – nein, die gefällt mir gar nicht! Ich will dir was sagen: Speed-Dating ist Scheiße! Und du kannst mich ruhig in deiner blöden Werbekampagne zitieren. Steck dir das Speed-Dating doch sonst wohin, Amelie! Streich das – steck dir unsere Beziehung sonst wohin! Mit der Nummer 27 hast du’s dir jedenfalls verscherzt.«

Und mit diesen Worten stakste er in die Küche, um sich seine Tüte mit Brownies wiederzuholen. Dann, auf dem Weg zur Tür, trampelte er absichtlich über ihre Blätter und fegte sie in alle Richtungen, was er offenbar für einen äußerst dramatischen Effekt hielt. Amelie starrte ihn mit offenem Mund an. Er riss seine Zeitung an sich und stürmte aus der Wohnung, wobei er die Haustüre so heftig zuschlug, dass die Wände wackelten. Amelie ließ sich verblüfft aufs Sofa sinken. Sie war erschüttert. Noch größer jedoch war ihre Erleichterung.
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Kurz darauf versank Amelie wieder in ihrer Reklameblase und versuchte, nicht an die Ereignisse der letzten beiden Stunden zu denken. Sie wusste, sie war gemein gewesen, aber sie wusste auch, dass sie Charlie inzwischen derart über hatte, dass ihr nicht mehr klar war, warum sie ihn überhaupt noch hatte sehen wollen. Sie kannte jetzt seine Masche, und jetzt, wo sie das wusste, wurde ihr auch klar, dass sie sich überhaupt nur in Charlie, den Schauspieler verliebt hatte – in Orlando, Septimus, wen auch immer – und nicht in den wahren Menschen, der sich hinter der Fassade verbarg. Für diesen Menschen war sie nicht die Richtige und er gewiss nicht für sie.

Belustigt erinnerte sie sich an ihre festen Vorsätze vom Jahresanfang. Wie sie in dieser Bar in Hoxton gesessen und Claire geschworen hatte, sie würde sich heuer ausschließlich auf ihre Karriere konzentrieren. Und was hatte sie gemacht? Sich mit Männern getroffen, ein Date nach dem anderen. Und keins hatte was gebracht. Keiner der Bewerber war auch nur annähernd für den Posten des »Richtigen« geeignet gewesen. Nein,  sie hatte von Anfang an Recht gehabt: Dieses Jahr war das Jahr ihrer Karriere. Und nächstes Jahr könnte sie sich vielleicht wieder der Suche nach der Liebe widmen. Im Moment jedoch wartete Arbeit auf sie.
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Je verbissener Amelie schuftete, desto klarer wurden ihr zwei bittere Wahrheiten:1. Sie konnte nicht zeichnen.
2. Sie konnte diese Präsentation unmöglich allein auf die Beine stellen.


So sehr es sie auch schmerzte, es ließ sich nicht ändern. Selbst nach all der Arbeit, die sie sich bereits gemacht hatte, und obwohl die Essenz der Ideen so real war, war die eigentliche Ausführung die reinste Katastrophe. Sie wusste, dass sie allmählich auf eine ernste Krise zusteuerte. Sie konnte unmöglich morgen früh mit all diesen halbgaren Ideen und unmöglichen Zeichnungen und Kritzeleien auftauchen. Andererseits – wie konnte sie aufgeben, ohne alles, wirklich alles, versucht zu haben?

Seufzend schaltete Amelie ihr Handy wieder ein. Halb hoffte sie, dass Duncan ihr eine Nachricht hinterlassen hatte, dass es ihm leidtat und er ihr doch noch helfen wollte. Aber alles was sie vorfand, war eine SMS von ihrer Mutter, die sich besorgt fragte, wieso sie so lange nichts von sich hatte hören lassen. Amelie bekam ein ganz schlechtes Gewissen, aber sie wusste ja, dass morgen Abend alles vorbei sein würde und dass sie dann anrufen und es wieder gutmachen konnte. Stattdessen rief sie Duncan an, doch es war nur der Anrufbeantworter dran. Sie überlegte, ob sie ihm draufsprechen sollte, hängte dann jedoch auf, bevor sie es sich anders überlegen konnte.  Jetzt gab es nur noch einen Menschen, der ihr helfen konnte und wohl auch wollte.

Sie blätterte ihr Adressbuch durch und wählte die Nummer. Er ging nach dem dritten Klingeln ran.

»Hallo?«

»Hi! Ich bin’s, Amelie. Bist du gerade beschäftigt?« Hastig redete sie weiter, ohne ihm Zeit für eine Antwort zu lassen: »Hör zu, ich brauche deine Hilfe. Ich habe eine Superidee für die Fast-Love-Kampagne, und Duncan hängt in Cardiff fest, er kann mir also nicht helfen – könntest du vielleicht kommen und sehen, ob sich was draus machen ließe?«

»Bin in einer halben Stunde bei dir.«

Um Punkt 19:29 Uhr stand Josh Grant auf ihrer Türschwelle. Sein Auto hatte er direkt vor ihrer Wohnung geparkt.

»HI!«, kreischte Amelie, die vom Koffein ganz überdreht war. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Er war gekommen. Ihr Retter. »Komm rein! Komm rein!«

Sie winkte ihn herein und fragte: »Willst du was zu trinken? Ich wollte gerade frischen Filterkaffee machen.«

»Ach, ich habe uns ein paar übriggebliebene Red Bulls aus Wing mitgebracht – es hörte sich an, als würde das eine lange Nacht werden. Ich glaube, ich mache mir eine davon auf. Hast du schon was gegessen?«

Essen hatte Amelie total vergessen. »Nein, aber ich hab keinen Hunger – mein Kopf ist viel zu voll. Aber ich tue die Dosen hier mal in den Kühlschrank. Kann ich dir was zu essen bringen?«

Josh lehnte dankend ab, und Amelie brachte die Dosen erleichtert in die Küche – sie hätte sowieso nichts Essbares im Haus gehabt, wie ihr wieder einfiel. Während sie Kaffee aufbrühte, schaute Josh sich im Wohnzimmer um. Sein Blick glitt über die Papiere auf dem Boden und fiel dann auf die Reisefotos an den Wänden und die Erinnerungsstücke. Er schaute sich die Fotos genauer an. Einige der Strände kannte er, den in Goa zum Beispiel und die Wasserfälle in Laos. Ein Foto schien es ihm besonders angetan zu haben, denn er kehrte immer wieder dorthin zurück. Auf dem Bild war eine fröhliche, braungebrannte Amelie zu sehen, die im Kreise ihrer Freunde am Strand von Bondi Beach saß, in der einen Hand einen Smoothie, in der anderen einen zerfledderten Roman. Er hatte sie noch nie so glücklich, so sorglos, ja unschuldig gesehen – hatte nicht geglaubt, dass sie dazu fähig wäre. Und dennoch – das Funkeln in ihren Augen kannte er …

In diesem Augenblick betrat Amelie das Wohnzimmer und merkte wie sie rot wurde. Ausgerechnet dieses Foto musste er anschauen, auf dem sie diesen fürchterlichen alten rosa Bikini anhatte. »Ach, schau bloß nicht zu genau hin, die sind so alt! Wird höchste Zeit, dass ich die Fotos mal abnehme.«

»Das ist nicht dein Ernst, oder? Ich finde sie toll. Besonders die Strandaufnahmen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mir das Meer fehlt.«

Amelie nickte verständnisvoll und reichte Josh eine Tasse Kaffee.

»Danke, wie nett«, sagte er. »Also, was ist nun mit deiner Superidee?« Josh schaute Amelie erwartungsvoll an. »Nur heraus damit! Ich war auf der ganzen Fahrt hierher schon total gespannt.«

»O nein – ich hoffe, du erwartest nicht zu viel – ich will nicht, dass du enttäuschst bist, wenn du siehst, dass es vielleicht doch nicht so gut ist...« Amelie schaute ihn nervös an, doch dann fiel ihr ein, wie sie sich heute früh gefühlt hatte, als ihr die Idee kam. Immerhin war es eine Fünf-Uhr-Früh-Idee gewesen, das durfte sie nicht vergessen. Ihrer Erfahrung nach waren Ideen, die man in aller Herrgottsfrühe hatte, immer die besten. 

Nachdem sie sich vor ihren nun sauber geordneten Blätterstapeln aufgebaut hatte, erzählte Amelie Josh von ihren Erfahrungen und Einsichten in Bezug aufs Speed-Dating. Und wie an diesem Wochenende all diese Erfahrungen, auch was das wahre Leben betraf, in einer Art Erleuchtung gegipfelt hatten. Sie hatte erkannt, dass es im Grunde – neben allen anderen Aspekten – vor allem um den Funken ging. »Siehst du, der Fast-Love-USP ist folgender: Es geht darum, nach dem Funken zu suchen... nach dem Knistern zwischen zwei Menschen, der Chemie... logisch, oder, denn, wie jeder weiß, entweder es funkt zwischen zwei Menschen oder es funkt nicht!«

Josh musterte sie mit einem rätselhaften Blick und nickte dann. »Ja, vollkommen logisch. Sprich weiter.«

Amelie fuhr lächelnd fort: »Entschuldige, ich fasle, wenn ich nervös bin. Jedenfalls, genug der Vorrede. Ich habe hier eine ganze Menge kleinerer Ideen, wie sich dieses Hauptkonzept in alle Medienbereiche übertragen ließe.« Sie wies mit einer Handbewegung auf die Blätterstapel hinter ihr. »Aber all das basiert auf meiner SUPERIDEE...« Amelie hielt inne, musterte Josh nervös und grinste. »Die beste, beeindruckendste Art und Weise, die Wahrheit des Produkts zu präsentieren – ist dies hier.«

Amelie trat beiseite und hielt das Herzstück ihrer Kampagne hoch. Sie ließ Josh einen Moment Zeit, sie aufzunehmen. Gespannt schaute sie ihn an. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie hatte nicht gewusst, wie viel ihr seine Meinung bedeuten würde. Auf einmal hatte sie schreckliche Angst, es könne ihm nicht gefallen, dass er weniger von ihr halten würde. Oder noch schlimmer, dass er sie für verrückt hielt, weil sie ihn an einem Sonntag aus dem Haus gesprengt hatte, um ihm, überdreht und übernächtigt wie sie war, irgendwas von Funken vorzufaseln. Je mehr Amelie darüber nachdachte,  desto peinlicher war ihr das Ganze. Sie begann sich zu schämen, begann zu glauben, dass Duncan Recht gehabt hatte – sie wusste wirklich nicht, wann sie Schluss machen sollte. Sie war derart besessen von ihrer Arbeit, dass sie jede Perspektive verloren hatte und nicht mehr länger beurteilen konnte, ob eine Idee gut oder schlecht war. Sie ließ den Kopf hängen, wartete eine Ewigkeit und sagte schließlich in die Stille, weil sie es einfach nicht länger aushielt: »Okay, ich geh deine Jacke holen. Du denkst, ich bin verrückt. Tut mir leid, dass ich deine Zeit verschwendet habe. Ich hab letzte Nacht kaum geschlafen, und um ehrlich zu sein, bin ich immer noch ein wenig alkoholisiert – nimm das als Entschuldigung für meine Spinnerei. Ich werde den Scheiß hier wegschmeißen, und wir sehen uns dann morgen. Puh, zumindest kann ich mich jetzt schlafen legen.«

Sie bückte sich und begann, die Blätter zusammenzusammeln. Sie schüttelte den Kopf und schalt sich innerlich für ihre Blödheit. Doch plötzlich packte Josh, der immer noch kein Wort gesprochen hatte, ihren Arm. Sein Griff war so fest, dass sie erschrocken innehielt.

»Ich bin begeistert«, sagte er leise.

Amelie erstarrte. »Echt?«

»Es ist genial. Einfach genial. Ich bin total von den Socken. Du bist unglaublich, ehrlich unglaublich.« Er ließ sie los, und Amelie fiel eine ganze Gerölllawine vom Herzen. Josh beugte sich vor und umarmte sie spontan, wie um ihr zu gratulieren. »Im Ernst. Gut gemacht. Ich kann nicht glauben, dass ich nicht schon längst drauf gekommen bin. So brillant! Und so simpel! Und wenn der Kunde annimmt, könnte das der Agentur jede Menge PR einbringen... es könnte zu einer weiteren Profilierung führen!«

Amelie grinste entzückt. Sie war total erleichtert. »Du glaubst  also, wir sollen was draus machen? Im Moment ist alles total durcheinander, wie du siehst...«

Sie knieten sich auf den Boden und begannen die Entwürfe durchzusehen. Josh musste lachen, als er sah, wie viel Amelie bereits produziert hatte. »Was bist du? Ein Karnickel?«, neckte er sie, aber aus seiner Miene sprach Bewunderung.

Josh sah sich sämtliche Storyboards, Sloganentwürfe und Werbekonzepte an und begann, systematisch die Spreu vom Weizen zu trennen. Amelie schaute ihm zu, hörte sich seine Kommentare zu ihren Ideen an und musste ihm in neun von zehn Fällen zustimmen. Es dauerte nicht lange, und sie hatten die Highlights herausgepickt und die schwächeren Ideen verworfen. Dann machten sie sich ernsthaft an die Arbeit. Wie sich herausstellte, konnte Josh sowohl zeichnen als auch texten, woraufhin er den grafischen Teil der Arbeit übernahm. Amelie setzte sich derweil an ihren Computer und bastelte an ihren Slogans herum, Slogans, die sie sowohl für die Kampagne als auch für die Powerpoint-Präsentation morgen verwenden würden. In den Stunden, die folgten, bevor der Morgen graute und die Vögel zu zwitschern begannen, trug Josh viele clevere Ideen bei. Amelie zeigte ihm, was sie machte, und er zeigte ihr seine Zeichnungen. Alle paar Minuten rief einer von beiden: »Toll! Du bist ein Genie!« oder »Natürlich! Gefällt mir!«

Bei Sonnenaufgang hatten sie eine Fünf-Sterne-Kampagne ausgearbeitet.

Amelie erhob sich, während draußen der Milchwagen vorbeiratterte und die Vögel zwitscherten, drückte auf »Drucken« und erklärte ekstatisch: »Tja, das wär’s! Wir haben’s geschafft.«

»Brillant«, sagte Josh und trat zurück, um ihr gemeinsames Werk zu bewundern. Er schaute Amelie an, ein breites Grinsen im Gesicht, und fuhr sich durch seine mittlerweile reichlich zerzausten und verschwitzten Haare.

»Ich fahre jetzt wohl besser kurz nach Hause, um mich zu duschen, damit ich für die Präsentation präsentabel bin«, sagte Josh. »Die Sachen hier nehme ich mit, ich habe ja das Auto dabei.«

»Das wäre toll, ja danke, wenn’s dir nichts ausmacht«, sagte Amelie dankbar. Sie dachte bei sich, während sie ihm half, die Papierstapel in Tüten zu verstauen, dass es ihr nach allem, was sie gemeinsam geschafft hatten, nachdem er sie buchstäblich in letzter Sekunde gerettet hatte, richtig leidtat, ihn jetzt gehen zu sehen.

»Wir geben ein gutes Team ab, nicht?«, sagte er zögernd, als könne er ihre Gedanken lesen.

Sie gingen hinaus in den Flur, und Amelie nahm Joshs Jacke mit einem nachdenklichen Lächeln vom Haken. »Niemand ist mehr überrascht, als ich... aber ja, ich glaube, du hast Recht. Danke, dass du zu meiner Rettung gekommen bist.«

Josh schlüpfte in seine Jacke. »Unsinn – ich habe dir zu danken. Dass du die Agentur gerettet hast – aber was rede ich da? Man sollte das Schicksal nicht herausfordern. Wir wissen nicht, was der Vormittag bringen wird, aber immerhin haben wir nun eine reale Chance, den Auftrag zu gewinnen. Und das haben wir dir zu verdanken, Amelie.«

Amelie lächelte erleichtert und sagte: »No worries, mate. Ich musste einfach mein Bestes geben. Ich hoffe, es zahlt sich aus! Nun, wir sehen uns dann im Büro.«

Da streckte Josh seine Hand aus. »Es ist eine wunderbare Idee. Wirklich, du solltest stolz auf dich sein.«

Amelie hatte ihm gar nicht zugehört; ihr Blick war auf seine Hand gerichtet. Sie fragte sich, was er wollte – sollte sie sie schütteln? Wäre es unhöflich von ihr, es nicht zu tun? Wie in Zeitlupe streckte auch sie ihre Hand aus, doch in diesem Moment zog er die seine zurück. Jetzt stand sie da, mit ausgestreckter Hand. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wieder zurückziehen? Das wäre noch peinlicher gewesen. Doch in diesem Moment streckte Josh seine Hand wieder vor und ergriff die ihre. Es kam ihr vor, als würden sie Händchen halten, nicht einander die Hand schütteln. Amelie fühlte sich genötigt, etwas zu sagen, um die Peinlichkeit, die Intimität des Moments zu überbrücken. »Danke für deine Hilfe. Danke für alles«, sagte sie gestelzt, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Dann bis später, okay?« Und sie schüttelte seine Hand, als wolle sie damit einen Pakt besiegeln. »Nicht viel später«, fügte sie lachend hinzu, als sie sah, dass es bereits sieben Uhr morgens war.

»Ja«, antwortete Josh ebenso sachlich und ließ ihre Hand los. »Ich werde sofort eine dringende Sitzung einberufen, um alle über die Änderungen in Kenntnis zu setzen.«

»Ja, gute Idee. Wir sehen uns dann in ein, zwei Stunden«, sagte Amelie.

Josh lächelte sie an, und ihre Blicke verhakten sich sekundenlang. »Bis dann«, sagte er. Er machte die Tür auf und ging zum Auto. Amelie trat in den Türrahmen und winkte ihm hinterher. Dann blieb sie noch einen Augenblick stehen und schaute zu, wie die Sonne über St. John’s Wood aufging.






21. KAPITEL

Die Präsentation

Datum: 14. Februar, 8:06 Uhr

Absender: Grant, Joshua

An: Alle (alle Abteilungen)

Wichtigkeit: Hoch

Re: Fast Love – Dringende Sitzung, Konferenzraum, Erdgeschoss, 9:30 Uhr

 

 

Einen guten Morgen, allerseits!

In der vergangenen Nacht haben sich ein paar wichtige Änderungen an der Fast-Love-Kampagne ergeben, die dem Klienten heute präsentiert wird. Amelie Holden und ich haben eine völlig neue Kampagne ausgearbeitet, eine Kampagne, die uns, wie ich glaube, eine echte Chance geben wird, die Konkurrenz aus dem Feld zu schlagen.

Bitte seid bis spätestens 9:30 Uhr im Konferenzsaal, damit ich euch auf den neuesten Stand bringen kann.

Die Klienten, eine Eva Frey (Marketing Director), Ted Matthews (Financial Director) und Maggie Rose (MD), werden gegen 12:15 Uhr hier eintreffen und zunächst einen kurzen Lunch am Büffet einnehmen. Danach findet die Präsentation statt. Bitte seid so gut und achtet darauf, den Empfangsbereich, die Toiletten und das Stiegenhaus ebenso makellos zu hinterlassen, wie sie im Moment sind. Und wer auf eine Zigarette nach draußen muss, mache dies bitte reichlich vor oder nach unserem Besuch. Ich möchte vermeiden, dass unsere Klienten von einer Horde rauchender, vor dem Eingang herumlungernder Mitarbeiter in Empfang genommen werden. Noch etwas: Wer sich freiwillig gemeldet hat, um bei der Dekorierung des Saals zu helfen, möge bitte nicht später als 10:30 Uhr unten erscheinen. Chloe und Fleur haben die Materialien bereits beisammen, und so wie es sich anhört, scheint es ganz toll zu werden.

Wir sehen uns dann um 9:30 Uhr.

Danke,

Josh


P.S.: Ich wünsche euch allen einen schönen Valentinstag!

 

 

Amelie, die diese E-Mail eine Stunde später las, musste über das Postskript lächeln. Zu ihrer großen Überraschung und zum ersten Mal seit Jahren, hatte sie eine Valentinskarte auf ihrem Schreibtisch vorgefunden. Sie hatte sie nicht gleich aufgemacht, wollte sich das für später aufheben, wenn sie sich ihren Cappuccino geholt hatte. Jetzt, da dies der Fall war, riss sie den Umschlag gespannt auf und zog die Karte heraus.

 

Für Amelie, Creative Queen  
In Liebe  
?

 

Das war alles. Mehr stand da nicht. Die Handschrift kam ihr nicht bekannt vor, aber Jack konnte sie ja verstellt haben. Sie hatte nichts, womit sie sie hätte vergleichen können – sie hatten einander nie Valentinsgrüße geschickt, auch nicht, als sie noch zusammen waren. Amelie hatte immer heftig über den  kommerziellen Aspekt gewettert, und Jack hatte ihr immer vorgeworfen, eine Heuchlerin zu sein, arbeitete sie doch selbst in der Werbeindustrie, und diesen Streit hatten sie Jahr für Jahr mit schöner Regelmäßigkeit ausgetragen.

Vielleicht war die Karte ja von Charlie. Aber nein, das konnte nicht sein. Nicht nach dem, was gestern passiert war. Obwohl es natürlich möglich war, dass er sie vorher zur Post gebracht hatte. Amelie brummte der Schädel von all der Tüftelei; sie war kein Sherlock Holmes. Sie kam zu dem Schluss, dass die Karte aller Wahrscheinlichkeit nach von Jack stammte. Dann war das zwar sicherlich eine nette Geste, doch sie änderte nichts. Sie legte sie beiseite und ging hinunter zur Konferenz.

Als sie eintrat, war Josh gerade dabei, der Belegschaft das neue Konzept zu erörtern. Es wurde größtenteils sehr positiv aufgenommen, doch kam auch Nervosität auf, weil die Änderungen derart knapp erfolgten. Dennoch war man sich einig, dass es die Extramühe wert war. Als Josh Amelie hereinkommen sah, holte er tief Luft und ließ seine Bombe platzen: »Ich weiß, dass normalerweise die Account Manager die Präsentation übernehmen, aber unter diesen speziellen Umständen habe ich entschieden, dass Amelie und ich den Pitch präsentieren werden.«

Amelie war wie vom Donner gerührt. Sie starrte Josh intensiv an und dachte, wie kann er mir das bloß antun? In letzter Minute?

Sicher, sie war kreativ, sehr sogar. Wenn es darum ging, eine gute Idee auszubrüten, eine originelle Schlagzeile, eine Catchphrase – kein Problem, das machte sie gern. Aber sich aufs Podium zu stellen und vor einem Publikum zu sprechen, das aus mehr als fünf Leuten bestand, war schlichtweg unmöglich. Amelie wusste das ganz genau. Sie wusste es, seit sie dieses grässliche Erlebnis bei den Pfadfindern gehabt hatte. Alle Kinder sollten sich einzeln vor die Gruppe hinstellen und ihre Lebensgeschichte erzählen (so viel, wie man in sieben Lebensjahren eben erlebt hat). Amelie, die schrecklich schüchtern war und außerdem dringend aufs Klo musste, nachdem sie einen ganzen Krug Ananas-Orangensaft getrunken hatte, stand auf dem Podium, stammelte etwas Unverständliches und sagte dann: »Ich kann mich nicht an meine Lebensgeschichte erinnern. Ich bin geboren worden, und dann ist nichts Besonderes mehr passiert.« Alle hatten gelacht, gebuht und mit dem Finger auf sie gezeigt, und Amelie war schluchzend zur Toilette gerannt. Seit jenem Tag hatte sie einen Horror davor, öffentlich zu sprechen, in der Schule, auf dem College und auch später am Arbeitsplatz. Sie sagte dann immer, dass es ihr von Geburt an vorherbestimmt gewesen sei, niemals öffentliche Reden zu schwingen: »Du sollst Amelie Holden nicht bitten, vor Publikum zu sprechen. Schreckliche Dinge mögen sonst geschehen, und alles wird enden in Jammern und Wehklagen.«

Sobald Josh fertig war, rannte sie zu ihm hin. »Josh! Ich kann nicht glauben, dass du mich nicht vorher gefragt hast! Tut mir leid, aber vor Publikum sprechen ist für mich das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann. Zwing mich bitte nicht, das zu tun!« Sie schaute ihn flehentlich an; Panik stand in ihren blauen Augen. »Wenn du mich zwingst, mich dort auf die Bühne zu stellen, dann werde ich alles vermasseln. Du hast doch bestimmt den ersten Bridget-Jones-Film gesehen, oder? Diese unerträglich peinliche Szene mit Salman Rushdie? Na, dann vervierfach das mal, und du hast immer noch nicht annähernd begriffen, wie ich mich in solchen Situationen fühle … Im Ernst, ich flehe dich an. Wir werden den Auftrag verlieren, du wirst nichts mehr von mir wissen wollen... ich schwör’s, bei Cupido.«

Josh hatte im Verlauf von Amelies neurotischem Monolog  ein Lächeln unterdrücken müssen. »Keine Angst, du schaffst das schon«, sagte er und legte tröstend seine Hand auf ihren Arm.

Amelie schüttelte den Kopf. »Nein, im Ernst, du verstehst das nicht.«

Josh warf einen Blick auf seine Uhr und überlegte einen Moment. »Okay, wie wär’s damit: Ich übernehme die Einleitung und bringe die Sache ins Rollen. Dann kannst du reinspringen, wenn ich dich anschaue und wenn du bereit bist. Und wenn du wirklich das Gefühl hast, es einfach nicht zu können, dann werde ich weitermachen – gib mir einfach ein Zeichen, und ich übernehme. Na, wie hört sich das für dich an?«

Amelie, die nicht pessimistisch sein wollte und außerdem wusste, dass ihr Job nach wie vor auf dem Spiel stand, rang sich ein zögerliches Lächeln ab. Ja, damit konnte sie vielleicht leben. Vielleicht war er doch kein Ungeheuer. »Danke – danke für dein Verständnis.«

»Keine Ursache.« Josh zwinkerte ihr zu, und sie verließen gemeinsam den Raum, um zu den Aufzügen zu gehen. »Wir treffen uns am besten kurz vorher noch auf einen Kaffee, um meine Notizen durchzugehen.«

Als sie an der Rezeption vorbeikamen, sahen sie, dass dort ein kleiner Aufruhr herrschte. Chloe, Fleur und Sally hatten sich aufgeregt schwatzend um einen Riesenstrauß roter Rosen und Gänseblümchen versammelt. Sie strahlten, als sie Amelie auf sich zukommen sahen. Fleur rief: »Amelie, eine Lieferung für dich.«

Amelie ging langsam auf die Gruppe zu und wurde knallrot, als sie den riesigen Blumenstrauß erblickte. »Ach du lieber Gott – die sind doch nicht etwa für mich? So ein Unsinn!« Aber alle nickten, und Chloe reichte ihr die dazugehörige Karte.

»Komm schon... mach sie auf!«, rief Sally zappelig.

»Ja, wir wollen wissen, von wem sie sind!«, piepste auch Chloe. Fleur schaute Josh an, doch dieser mied ihren Blick.

Amelie zuckte ratlos mit den Schultern und riss den Umschlag auf. Josh war ein wenig zurückgeblieben und ging nun langsam auf den Lift zu. Amelie, die sein Weggehen spürte, drehte sich zu ihm um und sah, dass er sie beobachtete. Ihre Blicke begegneten sich kurz, dann schaute sie auf die Karte.

Amelie, 
entschuldige, ich war ein Idiot. 
Viel Glück für heute und 
Hals- und Beinbruch, wie wir Schauspieler sagen! 
Ruf mich doch später an! 
Einen herzlichen Valentinsgruß von 
Charliexxx



»Und?«, fragte Sally ungeduldig. »Sie sind von Jack, oder? Aber selbst wenn, du wirst nicht wieder auf ihn reinfallen, oder?«

»Nein, die sind nicht von ihm«, sagte Amelie tonlos. »Die sind von Charlie.«

»Ach, das ist aber nett!«, rief Chloe, und die anderen beiden schlossen sich mit ähnlich begeisterten Rufen an.

Amelie hörte, wie der Lift sich öffnete, schaute sich um und sah, wie Josh eintrat. Dann wandte sie sich wieder zu den Mädchen um und sagte zerstreut: »Ach, ich weiß nicht, ich finde es schon ein bisschen eigenartig – wir haben uns gestern getrennt und ich dachte, es wäre klar, dass wir uns nie wiedersehen!«

»Ach, ja, ist eigenartig«, sagte Fleur. »Aber trotzdem: immer noch besser unerwünschte Blumen als gar keine!«

[image: 047]

Zwei Stunden später war Konferenzraum Nummer 1 nicht wiederzuerkennen. Der riesige Konferenztisch in der Mitte war verschwunden, und an seiner Stelle standen sechzehn zierliche Zweiertische im Raum verteilt. Auf jedem Tisch lag ein rotes Tischdeckchen, und darauf standen eine kleine Duftkerze und eine Minivase mit einer einzelnen roten Rose darin. Die Stühle waren alle so positioniert, dass man bequem zur behelfsmäßigen Tribüne hinsehen konnte. Chloe und Fleur tanzten lachend zu den Klängen von Beethovens  Appassionata zwischen den Tischen herum, zündeten Kerzen an und verteilten Bewertungskarten und Kulis, die sie eigens zu diesem Zweck hatten drucken lassen. Sie schleppten volle Platten mit Kanapees herbei, die ebenfalls zum Liebesthema passten und platzierten sie auf den Sideboards. Jetzt, eine halbe Stunde vor dem Eintreffen der Fast-Love-Delegierten, war alles bereit.

Vier Stockwerke darüber lief Amelie nervös in ihrem Büro auf und ab und ging im Geiste ihre Ansprache durch. Sie war soeben von dem Treffen mit Josh zurückgekehrt, wo beide ein paar sehr gute Ideen für die Ansprachen beigesteuert hatten. Dennoch war Amelie nach wie vor der Panik nahe und fürchtete, einfach nichts sagen zu können, sobald sie einmal dort oben stand. Sie dachte an Charlie und was er, als professioneller Schauspieler, wohl in solchen Situationen tat. Sie überlegte, ob sie ihn anrufen sollte, verwarf die Idee jedoch wieder. Jetzt ärgerte sie sich, dass sie überhaupt diese Last-Minute-Idee gehabt hatte – wenn sie das Ganze hätte sein lassen, dann könnte sie sich jetzt entspannen und die Vorstellung hinter einem Glas rosa Champagner versteckt genießen. Stattdessen stand ihr noch diese letzte, grässliche Prüfung bevor – die Präsentation. Sie holte ihren Taschenspiegel hervor und zog ihr Lipgloss und ihre Wimperntusche nach. Sie wollte sich gerade auf den Weg nach unten machen, als ihr Computer piepte: eine E-Mail.

Date: 14. Februar, 11:36

Sender: Natasha.Webster@imaginativeselection.co.uk

To: Holden.Amelie@LGMKLondon.com

Subject: neue Entwicklungen

 

 

Liebe Amelie, ich hoffe, es geht Ihnen gut. Könnten Sie mich eventuell heute oder spätestens morgen anrufen? Es gibt neue Entwicklungen in der Sache, die wir letzte Woche besprochen haben, und ich glaube, ich hätte da etwas, das Sie interessieren könnte.

Mit freundlichen Grüßen,

Natasha


Interessant!, dachte Amelie. Da sie gerne mehr erfahren hätte, klickte sie auf »Antworten« und fing an, eine Antwort zu formulieren. Doch in diesem Moment meldete sich das vernünftige Sechzehntel ihres Ichs und signalisierte, dass dafür möglicherweise keine Zeit mehr war. Wenn sie nicht bald nach unten ginge, würde sie zu spät zur Präsentation kommen. Sie schaltete ihren Monitor aus, erhob sich und warf einen Blick auf den geschäftigen Soho Square hinunter, wo, nach ihrem Geschmack, immer noch viel zu viele Paare Arm in Arm herumschlenderten. Sie strich ihr rotes Wollkleid glatt und wandte sich zum Gehen. Als sie jedoch in den Gang hinaustrat, stieß sie unversehens mit Duncan zusammen, der im selben Moment hatte hereinkommen wollen.

»Oh, Verzeihung!«, rief er.

»Keine Ursache«, antwortete Amelie kühl. Sie fragte sich,  wo er auf einmal herkam. Sie hatte ihn den ganzen Vormittag noch nicht gesehen. Aber da sie sich nicht anmerken lassen wollte, dass sie sein Verbleib auch nur im Geringsten interessierte, sagte sie nichts. Mit ihren Augen signalisierte sie ihm, dass er ihr im Weg stand, und er trat auch bereitwillig zur Seite.

Schüchtern sagte er: »Ich weiß, es ist ein bisschen spät, aber viel Glück, Amelie. Ich weiß, wie sehr du es hasst, vor Leuten reden zu müssen, also... ja, ich wünsche dir viel Glück. Ich werde dir die Daumen drücken.«

Amelie schenkte ihm ein kühles Lächeln und sagte: »Danke.« Dann ging sie.

Unten im Empfangsbereich waren Chloe und Fleur eifrig mit dem Beschriften und Verteilen von Namensschildchen beschäftigt. Sie wollten, dass jeder Mitarbeiter sich eines ansteckte, selbst Manuel, der Hausmeister, und Dave vom IT. »Wir müssen eine geeinte Front zeigen! Wir müssen zeigen, dass wir uns mit dem Geist von Fast Love identifizieren!«, rief Chloe, die nach sechswöchiger Tätigkeit in der Agentur nicht nur den Fachjargon, sondern auch den kreativen Irrsinn der Branche verinnerlicht hatte. Als sie Duncan aus dem Lift treten sah, malte sie hastig seinen Namen in großen Blockbuchstaben auf ein Schildchen und ging dann zu ihm hin, um es ihm ans Hemd zu pinnen.

»Ach, das wäre doch nicht nötig gewesen! Danke!«, sagte Duncan verlegen, aber offensichtlich auch erfreut darüber, so viel Aufmerksamkeit von Chloe zu bekommen. Er lächelte sie an und wollte gerade etwas sagen, als der Türsummer ertönte. Duncan und Chloe traten auseinander und schauten auf die drei Leute, die jenseits der großen Drehtür draußen im Regen standen.

»Das sind sie! Fleur, sie sind da!«

»Schnell, alle Mann!« Chloe hob den Hörer der Gegensprechanlage ab und sprach laut und entschlossen in den Lautsprecher: »Alle Mitarbeiter in den Konferenzsaal. Alle Mitarbeiter sofort in den Konferenzsaal. Der Klient ist hier.«

Emil Myers, Managing Director der Agentur, kam in die Eingangshalle geschlendert. Er war gestern aus Singapur hergeflogen, um bei der Präsentation anwesend zu sein. Er trug einen eleganten, dunkelblauen Anzug und trat zusammen mit Chloe vor, um die Gäste zu begrüßen, die soeben durch die Drehtür kamen. Chloe überreichte jedem lächelnd einen Strauß roter Rosen und zirpte: »Alles Gute zum Valentinstag!«

Eine verlegene Stille trat ein, während derer die drei Gesichter misstrauisch die Blumen musterten und zögernd nickten. Maggie, eine Rothaarige mit Brille, bedankte sich mit einem liebenswürdigen Lächeln. Emil reichte einem nach dem anderen die Hand. »Hallo, Emil Myers, Managing Director der Agentur... oder das ›M‹ in Lewis Gibbs Myers Kirby.«

Maggie, Managing Director von Fast Love, machte den aufgeschlossensten Eindruck. Eva, Marketing Director, war ein wenig jünger und besaß zwar ein charmantes Lächeln, machte jedoch einen verbohrten, dickköpfigen Eindruck. Der Letzte des Trios, Ted, Financial Director, hielt sich im Hintergrund, ein stiller, tiefgründiger Typ, ganz offensichtlich das Gehirn, der Mathematiker des Unternehmens. Er würde sich nur dann »zuschalten«, wenn es ihm gefiel. Bei ihm wüsste man nie, ob er überhaupt zuhörte oder nicht. Emil musterte Ted, der in diesem Moment aus dem Fenster starrte und die Agenturbelegschaft mit keinem Blick zur Kenntnis nahm. »Nun, ich freue mich jedenfalls außerordentlich, Sie alle wiederzusehen«, fügte Emil mit einem strahlenden Lächeln hinzu. »Bitte folgen Sie mir. Hier entlang.«

Er hielt den dreien die Tür zum Konferenzsaal auf und ihre Füße traten auf einen Teppich aus roten Rosenblättern. Erfreut  nahmen sie zur Kenntnis, dass der Saal ihnen zu Ehren vollkommen umgestaltet worden war. Erstaunt sahen sich Maggie, Ted und Eva um. Gedämpftes Licht, überall Rosenblätter. Von der Decke hingen rote und lila Tücher und zusammen mit dem Kerzenlicht wirkte das Ganze höchst heimelig und romantisch. Emil wirkte sichtlich beeindruckt, die drei Fast-Love-Vertreter dagegen versuchten, kühle Mienen zu bewahren.

»Hallo, wie geht’s?«, sagte Josh in seinem breiten Australisch. »Herzlich willkommen... ich bin Josh Grant, Creative Director. Und das hier«, sagte er und wies mit einer ausholenden Armbewegung auf die Zweiertische, die mit eifrig schwatzenden und ihre Bewertungskarten bekritzelnden »Pärchen« besetzt waren – »ist der Kreativpool von LGMK. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Rosa Champagner?«

Eva, Maggie und Ted nickten. Josh scherzte, während er ihnen ihre Gläser reichte, dass sie sich gerne überall hinsetzen dürften, sie müssten sich nicht an das strikte Männlein /Weiblein-Regime halten. Maggie und Eva, die von Joshs Charme offenbar beeindruckt waren, lachten herzlich. Eva sagte: »Ach, mir macht das nichts aus. Sind Sie noch zu haben?«

Falls Josh innerlich zusammenzuckte, so ließ er sich das mit keinem Mucks anmerken. Gelassen antwortete er: »Selbstverständlich. Seien Sie mein Gast. Maggie, Sie könnten sich zu Emil setzen, wenn Sie möchten? Wir können ja nach drei Minuten rotieren.«

Man nahm Platz, stieß gläserklingend an und machte sich anschließend bei gedämpftem Licht über das köstliche Büffet her. Um Punkt dreizehn Uhr erklomm Fleur das Podium und läutete laut die Glocke, um zu signalisieren, dass es nun losgehen würde. Amelie hatte dafür gesorgt, dass eine richtige Schulglocke beschafft wurde, um das Ganze so authentisch  wie möglich zu gestalten. Sie musste lächeln, als sie die altvertrauten Klänge hörte.

Amelie, die sich am Saalrand herumdrückte, beobachtete nervös wie Fleur die Glocke schwang. In ihrem Magen machten sich mehr und mehr Schmetterlinge breit. Sie sah zu, wie Josh selbstbewusst aufs Podium sprang und wartete, bis es still geworden war. Dann hielt er eine charismatische Einführungsrede, in der er all die Dinge sagte, die sie besprochen hatten. Anschließend bat er Amelie aufs Podium. Langsam und zögernd durchquerte sie den Raum, den Blick nach vorne gerichtet, als ginge es zum Galgen. Gott steh mir bei, betete sie, lass es mich bloß nicht vermasseln. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Nach einem nervösen Blick auf Josh klappte sie ihr iBook auf, sammelte ihre Gedanken und wollte schon loslegen, als sie zu ihrem Schrecken sah, dass der Bildschirm vollkommen schwarz war. Der Computer war noch nicht eingeschaltet! Aber sie hatte ihn doch erst vor ein paar Minuten selbst eingeschaltet, oder? Wo war ihr Powerpointdokument, wenn sie es brauchte? Hatte Fleur etwa an den Tasten rumgespielt? Voller Angst schaute sie sich um, merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Aller Augen waren erwartungsvoll auf sie gerichtet. Wie zum Teufel sollte sie die Zeit überbrücken, bis der Computer hochgefahren war? In einer solchen Situation auch noch zu improvisieren überstieg ihre Fähigkeiten. Das hatte sie schon mit sieben nicht gekonnt und mit sechsundzwanzig war es nicht anders. Aber die Minuten tickten dahin, und alles wartete. Sie presste ein schüchternes »Hallo, allerseits« hervor.

»Ähm... ja. Schön, dass Sie hier sind.«

Was sagte man bloß in einer solchen Situation? Warum, warum war sie bloß keine Rednerin, warum konnte sie sich nicht etwas Witziges einfallen lassen wie andere auch? Sie warf einen hilfesuchenden Blick auf Josh. Dieser versuchte, ihr etwas mit  den Augen zu verstehen zu geben, doch als sie nicht kapierte, beugte er sich vor und drückte auf eine Taste. Und wie durch ein Wunder erwachte der Bildschirm zum Leben.

»Hat sich auf Standby geschaltet, das ist alles«, flüsterte er ihr gelassen zu und versuchte, sie mit seinen Augen zu ermuntern, fortzufahren.

Amelie strahlte ihn an, als habe er sie soeben aus einer Skorpiongrube gezogen. Diesem Mann würde sie ihre Kinder schenken, schwor sie sich, schwindlig vor Dankbarkeit. Nie im Leben war sie derart erleichtert gewesen, ein paar Dias zu erblicken. Rasch ordnete sie sie ein wenig, wobei sie sich überdeutlich der unbehaglichen Stille im Saal bewusst war. Sie durfte es nicht länger hinauszögern.

»Tut mir leid, ein kleiner technischer Fehler. Aber jetzt ist alles wieder in Butter.« Sie grinste dümmlich. Wenn sie im Publikum säße, sie hätte jetzt schon genug, dachte sie verzweifelt bei sich. Ihr Herz klopfte so laut und heftig, dass sie unwillkürlich zu Josh hinschaute, um zu sehen, ob er es möglicherweise hörte. Doch er zwinkerte ihr lediglich zu und schenkte ihr sein typisches schiefes Grinsen. Sie spürte, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ und stattdessen von einem Gefühl von, ja, beinahe Gelassenheit ersetzt wurde.

Amelie warf einen Blick auf ihre Notizen und begann mit den Worten: »›Love is the answer‹.« Sie hielt inne, merkte, wie sehr sie zitterte und betete, dass die Röte ihrer Wangen nicht zu offensichtlich war. Sie holte tief Luft und versuchte das massive Beben, das sie erschütterte und das hoffentlich nicht von jedem im Saal bemerkt wurde, in den Griff zu kriegen. Eine, wie sie hoffte, ruhige Miene aufsetzend fuhr sie fort: »Das ist, wie wohl jeder weiß, eine Zeile aus einem John-Lennon-Song. Und ich glaube, er hatte nicht ganz Unrecht....« Amelie hielt inne und blickte auf, machte Augenkontakt mit ihrem Publikum, was ihr glücklicherweise noch rechtzeitig eingefallen war. Dann fuhr sie fort: »Ja, man könnte sagen, dass in dieser zunehmend nihilistischen, agnostischen, entfremdeten Welt, in der wir leben, die Liebe unsere neue Religion, unser neues Glaubensbekenntnis geworden ist. Wir alle wollen an die Vorstellung glauben, dass das Schicksal uns unsere einzige wahre Liebe zuführt... oder an Cupido, der nobel seinen Bogen spannt und für uns den perfekten Partner fürs Leben erlegt.« Amelie hielt inne. Sie musste an ihren alten Englischlehrer in der Highschool denken, der ihnen immer eingetrichtert hatte, langsam zu sprechen, wenn man einen Vortrag hielt und nicht durch seine Worte zu galoppieren, als wäre der Teufel hinter einem her. Sie nahm einen Schluck Wasser, blickte auf ihre Notizen und versuchte zu entziffern, was sie sich aufgeschrieben hatte.

»Einige... einige von uns warten ihr ganzes Leben auf diesen einzigen magischen Moment, fragen sich andauernd, was wäre wenn? Beten darum, die Liebe möge kommen, wenn man sie am wenigsten erwartet. Immerhin hat ein anderer Philosoph einmal gesagt« – Amelie hielt inne und dachte mit Schrecken, wie blöd, wie kitschig das klingen würde, was sie jetzt gleich sagen musste. Warum nur war ihr das nicht schon klar geworden, als sie es in ihrem stillen Kämmerlein ausbrütete? Nun, zu spät. Jetzt hieß es: Augen zu und durch.

»›You can’t hurry love... You’ll just have to wait.‹« Amelie brachte den Satz mit einem ironischen Lächeln, und offenbar schien dies zu funktionieren, denn als sie nun aufblickte, war ihr ein Meer lächelnder Gesichter zugewandt. »Und ja, auch Diana Ross hatte nicht ganz Unrecht. Wer wollte ihr auch widersprechen?«

Verhaltenes Gelächter. Amelies Blick schweifte über ihre Kolleginnen und Kollegen, und sie spürte, wie ihre Wangen  sich etwas abkühlten, wie sich ein wenig Entspannung in ihr breit machte.

»Nun, ich war ihrer Meinung. Auch ich habe immer geglaubt, dass man schön brav die Hände in den Schoß legen und auf die wahre Liebe warten muss. Die kommt, wenn man es am wenigsten erwartet. Aber das Problem ist, die Zeiten haben sich geändert. Wir leben nun in einer ganz anderen Welt. In einer manisch-hektischen Welt, einer Welt, die vielleicht nicht mehr die Hände im Schoß falten und geduldig darauf warten will, dass Cupido in die Gänge kommt. In einer Web-besessenen, Handy-verrückten, iPod-verliebten Welt, in der, machen wir uns nichts vor, die Leute keine Zeit mehr haben, darauf zu warten, dass sich eine Romanze auf natürlichem Wege entwickelt. Hut ab vor jenen, die es immer noch tun. Aber jenen anderen, jenen vielen, vielen anderen, müssen wir zeigen, dass es jetzt eine einfachere Methode gibt, seine bessere Hälfte zu finden. Eine Methode, die funktioniert; eine sichere, ökonomische, flexible Methode – die obendrein noch Spaß macht!« Amelie hielt inne, nahm einen Schluck Wasser und merkte, dass man ihr nach wie vor gespannt, ja freudig an den Lippen hing.

»Und das ist Speed Dating. Wir bei LGMK glauben, dass es eine geniale Lösung für das wachsende Problem der Isolation zwischen den Menschen darstellt.« Amelie hielt inne, ließ den Blick über ihr Publikum schweifen. »Wer also ist unsere Zielgruppe? Wir wenden uns an jeden Mann und an jede Frau, die wissen, was Einsamkeit ist. Das sind ganz schön viele, was? Und wie erreichen wir eine derart riesige Zielgruppe? Mit den folgenden Ideen, die wir Ihnen zu unserer großen Freude nun vorstellen dürfen.«

Und damit präsentierten Amelie und Josh nun all die visuellen Materialien, die sie zusammengestellt hatten, und begannen, sie zu erläutern. Amelie merkte, dass sie jetzt eigentlich an Josh hätte abgeben sollen, doch war sie mittlerweile so in Fahrt, dass sie nur ungern aufhören wollte. Sie warf Josh einen fragenden Blick zu, und er ermunterte sie mit einem sichtlich beeindruckten Lächeln fortzufahren. Nach einem abschließenden forschenden Blick in seine Augen holte sie tief Luft und sprach weiter.

»Wie jeder weiß, ist das Wichtigste in jeder Zweierbeziehung der Funke, die Chemie. Entweder ist sie da oder sie ist nicht da. Und genau das ist es, was sich beim Speed-Dating so gut testen lässt. Bei keiner anderen Methode funktioniert dies so gut. Weder die altmodische Kontaktanzeige in der Zeitung, noch Burger Dating, noch Dating in the Dark können dies bieten. Und auch nicht das gute alte Blind Date mit einem Unbekannten, das einem Freunde aufzwingen...« Amelie hielt inne und schaute sich um, überrascht darüber, wie lange sie schon redete. Sie konnte es nicht fassen. Es schien tatsächlich, als habe sie ihre alten Ängste überwunden.

»Das tolle am Speed-Dating ist, man kann die, bei denen es nicht ›funkt‹, ganz einfach streichen. Ja, dieser Drei-Minuten-Test macht Sinn, daran besteht kein Zweifel. Wieso seine Zeit damit verschwenden, wochenlang mit einem Unbekannten E-Mails auszutauschen, bevor man sich endlich trifft, nur um dann festzustellen, dass der Funke nicht überspringt? Nun... wir haben beschlossen, diese Einsicht zum Kernstück unserer Kampagne zu machen.«

Amelie begann ihre Arbeiten darzulegen. »Dies lässt sich auf zahlreiche, unterschiedliche Weisen umsetzen, sowohl als TV-Werbespots als auch als Plakataktionen etc. Und so würden wir die Sache starten: mit einem Teaser, einer Direktmailkampagne.«

Amelie deutete auf die große Leinwand in ihrem Rücken,  auf der nun das Bild von einer Packung Wunderkerzen und anderen Feuerwerkskörpern erschien. Sie ließ den Leuten einen Moment Zeit, es zu betrachten. Bei näherem Hinsehen erkannte man, dass darauf die Worte »Fast Love.com. Funken garantiert« prangten.

»Wir haben uns vorgestellt, dass man die hier an so viele Haushalte wie möglich verschickt, als Anreiz, als Teaser, um den Leuten die Marke schon einmal ins Bewusstsein zu bringen, bevor es mit der eigentlichen Kampagne losgeht. Das Tolle an dieser Idee ist, dass wir keine leeren Versprechungen machen, denn wenn es beim ersten Mal nicht ›funkt‹, gewährt einem Fast Love die Möglichkeit eines weiteren, kostenlosen Besuchs, so oft, bis es klappt.« Amelie nahm einen Schluck Wasser und fragte sich dabei, wer so verrückt sein könnte, sich die Speed-Dating-Erfahrung mehr als einmal im Leben antun zu wollen, aber diesen Gedanken behielt sie wohlweislich für sich.

»Nun, jedenfalls, danach folgt eine zweite Postaktion – diesmal sollte sie ein paar Dauerkerzen enthalten, von der Sorte, ›die niemals ausgeht‹.« Amelie rief das nächste Bild auf, eine Packung mit besagten Kerzen, auf denen stand: »Fast Love. Für den Funken, der niemals erlischt.« Amelie musste sich auf die Zunge beißen, weil das so kitschig klang, doch wäre es unprofessionell gewesen, sich etwas anmerken zu lassen. Dem Publikum, das grinste und begeistert lachte, schien es jedenfalls zu gefallen, wie Amelie verblüfft vermerkte.

Als Nächstes hielt Josh ein paar Storyboards und Reklameposterentwürfe hoch, die sie auf Pappe geklebt hatten, um sie besser vorführen zu können. Amelie, die nun richtig in Fahrt war, ja, sogar Spaß an der Sache bekam, erläuterte eins nach dem anderen.

»Doch nun zum pièce de résistance«, verkündete Josh und  Amelie wurde von einer Adrenalinwelle erfasst. Endlich war es so weit. Endlich würden sie ihre Superidee enthüllen.

»Ja, zum guten Schluss dieses: Wir haben uns gefragt, wie man diese Kampagne am besten starten könnte. The Big Bang. Es muss schon was ganz Besonderes sein. Nun, Ladies und Gentlemen, hier ist unsere Idee.« Amelie grinste zuversichtlich, obwohl der Zynikerin in ihr schon ganz schlecht war von dem Zuckerzeug, das sie von sich gab. Fleur, die bei der Tür stand, schaltete das Licht ab, sodass der Raum nur noch von den winzigen Kerzenflämmchen auf jedem Tisch erhellt wurde. Plötzlich tauchte auf der dunklen Leinwand ein herrlich beleuchtetes Panorama von London auf, die Themse im Vordergrund, Big Ben, St. Paul’s, das London Eye, all die bekannten Wahrzeichen im Hintergrund. Und darüber, auf dem Nachthimmel, entzündete sich mit einem Mal ein Feuerwerk, ein Kaleidoskop buntsprühender Funken.

»Okay – und nun stelle man sich ein Boot vor, das den Fluss rauf- und runterfährt und Flugblätter und herzförmige Luftballons verteilt. Und dann...«

Maggie warf Eva einen gespannten Blick zu. Eva, die ebenfalls hingerissen zu sein schien, gab Ted, dessen Blick gelangweilt ins Leere gerichtet war, einen Stoß mit dem Ellbogen. Ted fuhr erschrocken auf und warf Eva einen bösen Blick zu, wandte dann jedoch brav den Blick zur Leinwand, gerade rechtzeitig, um den Höhepunkt der Präsentation erleben zu können: Die Feuerräder, Raketen und Springbrunnen begannen sich zu Buchstaben zu formen. Kreise wurden zu Cs und Os, Funkenbüschel zu Fs und As und so weiter, bis schließlich in glühenden Lettern am Nachthimmel über London die Worte FAST LOVE.COM prangten.

Es war ein berauschender Anblick. Stille breitete sich im Saal aus, und Amelie sagte mit zugeschnürter Kehle: »Nun …  dies ist nur eine digitale Demonstration der Idee und ließe sich natürlich auf jede Stadt Englands, ja der Welt übertragen. Aber ich denke, man kann sehen, wie unvergesslich ein solches Erlebnis wäre, wie unauslöschlich sich die Assoziation, dass man durch Fast Love den Funken in sein Liebesleben zurückbringen kann, ins Bewusstsein der Leute einprägen würde.«

Amelie, die nun auf einmal nicht mehr wusste, was sie noch sagen sollte, hielt inne und holte tief Luft. Sie konnte nicht fassen, dass sie so lange – und so flüssig! – gesprochen hatte. Ihr Blick schweifte über ihre Zuhörer, deren Gesichter allesamt lächelnd auf sie gerichtet waren. Dann schaute sie Josh an und der hatte das breiteste Lächeln von allen auf dem Gesicht.

Er trat näher und dankte Amelie für ihren Vortrag. Dann sprach er ein paar abschließende Worte. Herzlicher Beifall brach aus. Doch es dauerte nicht lange, und eine verlegene Stille trat ein. Es wurde Zeit für die Delegierten, sich zur nächsten Agentur aufzumachen. Maggie, Eva und Ted erhoben sich, bedankten sich bei ihren Gastgebern und entschuldigten sich, denn der nächste Termin dränge bereits. Man würde sich melden. Und damit gingen sie. Aus ihren Mienen war nichts abzulesen.

Wenig später waren Fleur, Duncan und Chloe bereits mit den Aufräumarbeiten beschäftigt. Das Licht wurde wieder angeschaltet, die Vorhänge aufgezogen, Schals und Tücher von der Decke abgenommen. Chloe lief zwischen den Tischen herum und blies alle Kerzen aus, und Duncan ging mit einem Müllbeutel umher, in den er sämtliche Rosen stopfte – bis auf eine, die er behutsam zur Seite legte. Eine nüchterne Stimmung hatte sich breitgemacht, eine Antiklimax, und es dauerte nicht lange und aus dem schummrigen Speed-Dating-Kämmerchen war wieder der kahle Konferenzsaal 1 geworden. »Show’s over«, bemerkte Amelie wie betäubt. Sie war total erschöpft, fühlte sich gleichzeitig jedoch seltsam gestärkt und ermutigt, weil sie nun endlich ihr altes Kindheitstrauma überwunden hatte.

»Du warst unglaublich«, lobte Josh, der hinter ihr aufgetaucht war und ihr nun den Rücken tätschelte. Fleur, die bei der Tür stand, fing seinen Blick ein und bedeutete ihm, dass sie mit ihm reden müsse. Er nickte halbherzig und wandte sich zum Gehen. Dann wiederholte er: »Ganz ehrlich, das war fantastisch, Holden. Besser hätten wir’s wirklich nicht machen können.« Bereits im Gehen, wandte er sich noch einmal zu Amelie um und sagte: »Jetzt können wir nur noch warten.«

Während Josh mit Fleur redete, machte Amelie sich auf den Weg nach oben, in ihr Büro, um ihre E-Mails zu checken. Danach ging sie nach draußen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Job erledigt, dachte sie zutiefst erleichtert, während sie über den geschäftigen Soho Square ging und sich auf einem Stück Rasen niederließ. Buchstäblich.

Da tauchte Duncan auf, zwei Zigaretten in der Hand, und setzte sich verlegen neben sie. »Hier, eine Zigarette, zum Feiern und damit wir wieder Freunde werden.« Er lächelte unsicher. »Das war einfach fantastisch, Amelie. Echt. Du hättest mal ihre Gesichter sehen sollen. Ich weiß, sie müssen es sich ein bisschen überlegen und die anderen Angebote sichten, aber ich denke, es ist klar, dass du sie mit dieser Präsentation für dich gewonnen hast.«

Amelie schwieg. Ihre Miene war ebenso undurchdringlich wie der Himmel klar. Duncan bemerkte, dass sie nicht wie jemand aussehe, der soeben einen fünfstelligen Pitch gewonnen habe. Sie schüttelte den Kopf und nahm einen Zug von ihrer Zigarette. Duncan musterte sie nachdenklich, begann nervös am Unkraut zu zupfen.

»Am... ich hab mich fürchterlich benommen. Es tut mir so leid. Ich weiß, ich hab dich im Stich gelassen.«

Amelie lächelte rätselhaft. »Das macht überhaupt nichts, Duncan. Ich hab mich auch nicht gerade prinzlich verhalten und müsste mich eigentlich auch entschuldigen... aber du weißt ja, wie mein Temperament manchmal mit mir durchgeht …«

»Ja, ich weiß. Trotzdem, ich hätte dich nicht so im Stich lassen dürfen. Ich war ein fauler Bastard. Oder ein erbärmlicher Feigling – such’s dir aus. Aber dich da oben stehen zu sehen, nach all der zusätzlichen Mühe, die du dir gemacht hast, Gott, ich hab mich so nutzlos gefühlt. Dabei sind wir angeblich Partner …«

»Ehrlich, es macht nichts, Duncan. Ich bin dir nicht böse. Außerdem hab ich’s nicht ganz allein gemacht – Josh hat mir sehr geholfen. Und.... vielleicht kriegen wir den Auftrag, vielleicht auch nicht – aber weißt du was? Es ist mir egal. Ich weiß, noch vor einer Woche hab ich mir nichts sehnlicher gewünscht, aber jetzt – auf einmal hab ich das alles durchschaut, den ganzen Zirkus, die heiße Luft, die Lügen. Ja, was ich da oben gesagt habe, war ein einziger Blödsinn. Ich hab gesagt, was die hören wollten, nicht mehr und nicht weniger. Sicher hat das Speed-Dating auch seine guten Seiten – es kann Leuten aus ihrer Einsamkeit helfen. Nun, Sally zumindest. Aber all das Gewäsch, was ich da von mir gegeben habe, das Theater, mir wird ganz schlecht, wenn ich dran denke.« Amelie schwieg und eine einsame Wolke schob sich vor die Sonne. Sie wickelte sich fester in ihre Jacke.

»Ich hab das alles bloß gesagt, weil das eben zu einer Dreiminutenpräsentation gehört. Eine Art Vorstellung, wie beim Speed-Dating – man gibt eine Vorstellung, um den Interessenten dazu zu bringen, das Produkt zu kaufen. Man verzerrt  die Dinge, präsentiert sich in einem gewissen Licht, damit einen die Leute mögen.« Sie sog an ihrer Zigarette und sah Duncan in die Augen. »Das ist es, worum es in der Werbebranche geht, nicht wahr? Und jetzt, wo ich das durchschaut habe, ist mir klar geworden, dass es für mich vorbei ist.«

Duncan schaute Amelie geschockt an, doch diese fuhr fort: »Ich muss was anderes machen, Dunc. Auf zu neuen Ufern. Ich liebe die Ideen und all das. Das wird immer so bleiben. Aber das Spiel mitspielen, nein, das will ich nicht mehr. Ich will was Reales machen, was Echtes, etwas, das mehr Substanz hat.«

Duncan richtete sich erschrocken auf und schaute Amelie panisch an. »Was meinst du? Was für neue Ufer?« Er wollte unbedingt, dass sie sich erklärte, aber in diesem Moment klingelte Amelies Handy. Sie stand auf und ging, den Hörer am Ohr, ein paar Schritte weg.

»Hallo? Ja, ich bin’s selbst... ja.« Sie musste sich anstrengen, um den Anrufer bei dem Verkehrslärm, der am Soho Square tobte, zu hören. »Ich verstehe. Ja... ja... das wäre toll... okay, in Ordnung... ja, bis dann. Danke. Auf Wiedersehen.«

Sie beendete die Verbindung, und in diesem Moment streckte Max den Kopf aus seinem Bürofenster und brüllte zu den beiden hinunter: »He! Amelie, Duncan! Kommt rauf! Das Ergebnis ist da!«






22. KAPITEL

Tick

Date: 14. Februar, 15:06 Uhr

Sender: Grant, Joshua

An: Alle (alle Mitarbeiter)

Wichtigkeit: Hoch

Subject: LIEBE AUF DEN ERSTEN BLICK

 

 

Zu meiner allergrößten Freude kann ich euch mitteilen, dass sich Maggie Rose (Fast Love’s MD) bereits gemeldet hat.

Und sie haben sich für LGMK entschieden! Sie wollen uns die gesamte Kampagne übertragen, vom Kleinkram bis zu den ganz großen Dingern. Dies ist ein fantastisches, ja traumhaftes Ergebnis!

Drinks Party auf meinem Balkon, ab 17:00 Uhr! Ich hoffe, ihr müsst nicht alle zu irgendwelchen romantischen Stelldicheins abdüsen und erweist mir die Ehre, euch in meinen geheiligten Hallen ordentlich zu betrinken.

Jetzt bleibt mir nur noch, mich bei euch allen von ganzem Herzen zu bedanken. Vor allem eine Person hat meinen besonderen Dank verdient und das ist Amelie Holden, die, was diesen Auftrag betrifft, weit mehr getan hat, als die Pflicht verlangte. Dafür verdient sie Lob und Dank. Aber ich weiß, dass es für viele von euch eine sehr stressige Zeit war.

Glaubt mir, ich habe all eure Mühen registriert und werde sie zu gegebener Zeit belohnen.

Josh


Kurz darauf erhielt Amelie dieselbe E-Mail noch einmal, diesmal jedoch mit einer persönlichen Anmerkung von Josh.

A,

wahnsinnig beeindruckend, was du geleistet hast, sowohl davor, in deiner Wohnung, als auch hinterher, bei der Präsentation. Einfallsreich, clever, fantasievoll... Du solltest stolz auf dich sein. Aber jetzt gönn dir auch mal eine Pause! Abgesehen davon habe ich mir Gedanken darüber gemacht, wie wir das mit dir und Duncan ein wenig vorantreiben könnten – darüber reden wir heute Abend, bei der Party, ja? Ich hätte da so ein, zwei Ideen …

 

 

Dein dich bewundernder

Jx


[image: 048]

Date: 14. Februar, 15:18 Uhr

Sender: Holden, Amelie

An: Grant, Joshua

Subject: RE: LIEBE AUF DEN ERSTEN BLICK

 

 

Es war mir ein Vergnügen. Dank auch dir für all deine Hilfe.

A


Sie überlegte, ob sie mehr sagen sollte. So viele unterschiedliche Gedanken wirbelten ihr durchs Gehirn. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Nach fünf vergeblichen Anläufen beschloss  sie, es dabei zu belassen. Sie hatte angefangen, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen und war sich nicht mehr sicher, was wichtig war und was nicht.

[image: 049]

Zwei Stunden später drängte sich eine aufgeregt schwatzende Belegschaft auf dem Balkon im fünften Stock des LGMK-Gebäudes. Die Sonne versank mit leuchtenden rosa und lila Streifen am Horizont. Für Februar war es ein milder, angenehmer Abend. Der Champagner floss in Strömen, und es wurde bei steigendem Alkoholpegel und steigender Stimmung merklich lauter. Es herrschte Aufbruchsstimmung, ein Gefühl wie ein neuer Anfang. Aus dem kleinen Radio, das wackelig auf Joshs Fensterbrett stand, plärrte blechern »Another Sunny Day« von Belle und Sebastian.

Amelie trat auf den Balkon hinaus, nahm sich ein Glas Sekt und schloss sich den Feiernden an. Sie hatte jetzt seit zwei Tagen fast nichts mehr gegessen, und auch der Schlafmangel setzte ihr zu. Das Kleid schlotterte ihr am Körper, und ihr Adrenalinspiegel war in den Keller gesunken. Ihr war schwindelig, sie fühlte sich wie in Watte gepackt und sie hatte noch immer keinen Hunger, obwohl die Präsentation nun vorbei war. Noch immer hatte sie Schmetterlinge im Bauch, sie wusste selbst nicht warum, und auch ihre Gedanken wollten nicht zur Ruhe kommen. Die einzig rationale Lösung in einem solchen Falle war, so dachte sie bei sich, mehr Alkohol. Sie pflanzte ein Lächeln auf ihr Gesicht und schloss sich der prostenden, lärmenden Schar an.

Duncan hatte Amelie seit ihrem Auftauchen auf dem Balkon nicht aus den Augen gelassen. Auch sein Gehirn lief auf Hochtouren, und er konnte nicht aufhören über das nachzudenken, was sie zuvor im Park gesagt hatte und was es wohl  bedeuten mochte. Doch all diese Gedanken schob er fürs Erste beiseite, als sie nun auf ihn zutrat. Max und Chloe versuchten gerade ihm einzureden, warum er sich unbedingt einen Porsche zulegen musste. Amelie hörte Duncan antworten: »Nein, ich brauche kein Auto. Und so einen Schicki-Micki-Schlitten schon gar nicht. Was will ich mit einem Auto in London? Damit hat man doch mehr Ärger als Freude, oder? Nein, ich hätte da ein paar ganz andere Ideen im Ärmel...«

Max rief Amelie aufgeregt entgegen: »Duncan hat Neuigkeiten!«

»Ach ja? Was gibt’s?« Sie warf Duncan einen nervösen Blick zu.

»Nun, heute muss wahrhaftig ein Glückstag sein.« Duncan grinste dümmlich und verriet ihr dann, was er ihr schon die ganze Zeit hatte sagen wollen. Er hatte endlich das große Los gezogen. Buchstäblich. Den ganzen Tag hatte er seine Rubbelkarten mit sich rumgeschleppt und in all der Aufregung ganz vergessen gehabt. Erst nachdem sie draußen im Park gesessen hatten, waren sie ihm wieder eingefallen. »Und du wirst es nicht glauben«, rief er aufgeregt, »ich hab gewonnen!«

Amelie war schockiert darüber, dass sich seine Obsession schon wieder bezahlt gemacht hatte. Laut sagte sie jedoch: »Toll! Gratuliere!« Insgeheim durchwühlte sie bereits ihren geistigen Aktenschrank auf der Suche nach Bekannten, die ihm eine Suchtklinik oder einen Workshop empfehlen könnten.

»Nein, Amelie. Ich hab wirklich gewonnen...« Er beugte sich vor und flüsterte ihr den Betrag ins Ohr. Amelie schnappte nach Luft. »O mein Gott!!! Das ist ja fantastisch! Mann, darauf müssen wir anstoßen!« Alle hoben ihre Gläser – es musste das fünfte Mal in dieser Stunde sein – und stießen mit lauten Glückwünschen an.

In diesem Moment trat Josh auf den Balkon hinaus, begrüßte  alle und hielt eine kleine Gratulationsrede. Kurz darauf schaute Duncan eifrig in Amelies Richtung. Als er sah, dass Max und Chloe abgedriftet waren und Amelie nun allein dastand, fing er ihren Blick auf und wollte gerade zu ihr gehen, als Josh sich plötzlich zwischen sie drängte. Duncan sah, wie er Amelie herzlich umarmte, wie Amelie sofort nervös zu plappern begann und wie die beiden sich rasch in ein Gespräch vertieften. Duncan zuckte die Achseln und nahm sich fest vor, sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit beiseitezunehmen. Damit machte er sich auf die Suche nach Max und Chloe.

Josh und Amelie tauten derweil, nicht zuletzt wegen des reichlich fließenden Champagners, zunehmend auf. Belustigt erinnerten sie sich an Joshs erste Zeit in der Agentur. »Ich muss zugeben, dass ich anfangs nicht gerade begeistert von dir war«, gestand Amelie, der der Sekt die Zunge löste. »Kindisch von mir, zugegeben, aber ich hatte anfangs wirklich einen ganz falschen Eindruck von dir – ich hielt dich für einen arroganten australischen Bastard!«

Josh wirkte verletzt, doch er musste lachen, als Amelie hastig fortfuhr: »Aber ich weiß jetzt, wie sehr ich mich geirrt habe! Ich weiß, wir arbeiten noch nicht sehr lange zusammen, aber du warst mir ein toller Mentor, und ich bin dir aufrichtig dankbar. Jetzt bin ich froh, dass du gekommen bist. Tut mir leid, dass ich anfangs so distanziert war...«

»Distanziert!«, rief Josh in gespielter Empörung. »Du warst der reinste Eisberg!«

»Sorry«, sagte Amelie peinlich berührt. »Aber ich hasste dich dafür, dass du meine geliebte Jana verdrängt hast.... ich weiß, ich weiß, es war nicht deine Schuld. War sicher nicht leicht, in ihre Fußstapfen treten zu müssen – ehrlich, es tut mir leid, dass ich dir das Leben anfangs so schwer gemacht habe.«

»Ach, hör auf. Im Gegenteil, du hast mein Leben interessanter gemacht. Ich hab unsere kleinen Kräche über dies und jenes richtig genossen, es hat...«

»... dem öden Büroalltag Würze gegeben?«, grinste Amelie.

»Ja, so was in der Art«, gestand Josh und füllte Amelies Glas auf. Als er sich umsah, um zu sehen, wem er sonst noch nachschenken konnte, merkte er, dass sich der Balkon sichtlich geleert hatte. Offenbar hatten alle irgendwelche romantischen Valentinstag-Verabredungen. Chloe und Duncan waren noch da, lehnten nebeneinander an der Balkonbrüstung und teilten sich eine Zigarette. Kurz darauf schlüpfte Chloe in ihren Mantel, und Duncan trat auf Amelie zu, um ihr mitzuteilen, dass er Chloe zum Essen ausführen wolle. »Hab mich bloß noch nicht entschieden, wohin: Oxo Tower oder The Ivy, was meinst du? Muss schließlich meinen Gewinn verkloppen«, scherzte Duncan.

»Hmmm, beides zu empfehlen. Aber versuch da mal, einen Tisch zu kriegen!«, sagte Amelie und wünschte den beiden viel Spaß. Dann gab sie Duncan einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Sei vorsichtig... gib nicht gleich alles auf einmal aus!«

Als die beiden gingen, wandte sich Josh Amelie zu und sagte beiläufig: »Und du? Hast du keine heiße Valtentinstag-Verabredung?«

»Ich?«, lachte Amelie. »Nein, ich hab alle meine Verehrer vergrault – die letzten zwei zumindest. Aber ich hab das Richtige getan. Keiner von beiden war der Richtige für mich. Ich bin und bleibe nun mal ein Single. Das scheint mein Schicksal zu sein.«

»Was ist mit dem Romeo, der dir die Blumen geschickt hat?«

Amelie verzog das Gesicht. »Mist... da fällt mir ein, ich hab mich ja noch nicht mal bei ihm bedankt! Ich war so beschäftigt, ich hab’s einfach vergessen.«

»Dann ist es also nicht so weit her, mit der Liebe?«

»Anfangs schon... aber gestern hatten wir dann einen fürchterlichen Krach. Er hat mich wahnsinnig gemacht, kurz bevor du kamst. Und da hab ich die Beherrschung verloren und ihn rausgeschmissen. Ich hätte nicht erwartet, je wieder was von ihm zu hören. Echt, dass er mir Blumen schickt, nachdem er mich derart beschimpft hat!«

Josh lachte. »Scheint ganz schön in dich verknallt zu sein...«

»Ach, er ist ganz witzig. Aber nichts für mich. Nein, ich glaube nicht.« Amelie hielt inne, überlegte, ob sie ihm die Frage stellen sollte, die ihr auf der Zunge lag, und entschied sich dann für den Sprung ins kalte Wasser. »Und du?«

Josh lächelte verlegen und fuhr sich mit den Fingern durch dir Haare.

»Das machst du zu gern, stimmt’s? Mit der Hand durchs Haar?«, neckte ihn Amelie. »Und mit Gemeinplätzchen um dich werfen?«

»He – nicht so frech, junge Dame! Ich dachte, wir hätten gerade beschlossen, dass du nicht mehr so gemein zu deinem neuen Boss bist! Und Sprichwörter sind nun mal das Salz in der Suppe des Lebens.«

»Du fängst ja schon wieder an!« Sie lachte, und Josh stimmte mit ein. »Aber jetzt mal im Ernst«, sagte Amelie, »ich dachte, du würdest Fleur ausführen?«

»Ach, nein«, sagte Josh überrascht. »Das ist schon eine Zeitlang vorbei. Hab der Sache nach dem Wing-Wochenende einen Riegel vorgeschoben. Mir ist klar geworden, wie unprofessionell es von mir war, so mit meiner Sekretärin rumzumachen. Ist mir im Grunde ziemlich peinlich, die Sache. Ach, was soll’s, für Reue ist es jetzt zu spät. Ich kann nur hoffen, dass bald Gras über die Sache gewachsen ist.«

»Dann hatte es also mehr mit Büroetikette als mit deinen  Gefühlen für sie zu tun?« Amelie merkte, wie es in ihrem Magen wieder zu flattern begann.

»Nun ja, das auch, natürlich. Aber es ist komisch, was du gestern gesagt hast, diese Sache mit dem Funken. Dass es im Grund nur darum geht, ob es zwischen zwei Menschen funkt oder nicht. Da wurde mir klar, dass es richtig von mir war, die Sache abzublasen. Natürlich gab es andere Gründe, warum wir nicht zusammenpassten, aber im Grunde lag es daran, dass es, was mich betraf, einfach nicht richtig gefunkt hat.«

Amelie spürte auf einmal die Kälte des Abends. »Ich gehe rasch rein und hole mir meine Jacke. Bin gleich wieder da.« Sie ging hinein und schloss die Tür hinter sich.

Als sie in ihr Büro kam, sah sie, dass sie vier Anrufe und zwei neue E-Mails bekommen hatte. Beide von Natasha von Imaginative Selection.

Rasch erledigte sie sowohl die Anrufe als auch die E-Mails und wollte gerade ihren Computer ausschalten, als ihr trotz ihres Champagnerdusels Charlie wieder einfiel.

Rasch setzte sie sich hin und schrieb ihm eine Mail.

Date: 14. Februar, 19:45 Uhr

Sender: Holden.Amelie@LGMKLondon.com

An: charliestanton@yahoo.co.uk

Subject: Danke …

 

 

Hi Charlie, vielen, vielen Dank für die wundervollen Blumen! Das war so nett von dir!

Okay, ich hab ein bisschen über uns nachgedacht... und ich finde dich ganz toll und so... aber... es wird dich wohl nicht allzu sehr überraschen, wenn ich dir sage, dass ich nicht  glaube, dass das mit uns was wird... Ich finde, wir sollten einen Schlussstrich ziehen …

Es fällt mir nicht leicht, dir das zu sagen, aber ich denke, es ist besser, wenn wir uns jetzt trennen, so lange es noch nicht zu ernst ist. Tut mir leid, wenn das jetzt blöd klingt.

A. xxx

 

 

P.S.: Werde immer nach dir Ausschau halten. Ich weiß, du wirst eines Tages ganz groß rauskommen.


Amelie las den Brief mehrmals durch, überprüfte ihn so gut sie konnte auf Rechtschreibfehler. Bekümmert darüber, dass wieder einmal einer ins Gras beißen musste, schickte sie die Mail ab, schaltete ihren Computer aus und ging nach oben.

Sie öffnete die Tür und trat auf den Balkon hinaus. Es war inzwischen ganz dunkel geworden, und Sterne funkelten am schwarzen Nachthimmel. London war unglaublich schön. Es sah genauso aus, wie auf dem Bild in ihrer Präsentation: die erleuchteten Ufer der Themse, die kunstvoll angestrahlten Wahrzeichen der Stadt. Josh drehte sich zu ihr um und blickte ihr lächelnd entgegen.

»Hallo«, sagte Amelie, trat neben ihn und lehnte sich an die Brüstung. Ihr Blick glitt über die funkelnden Gebäude, die leuchtende Themse. »Wunderschön, nicht? Ich glaube, man kann von hier aus sogar bis zum Riesenrad, bis zur St. Paul’s Kathedrale sehen.«

»Ja«, stimmte ihr Josh begeistert zu. »Ich liebe diesen Ausblick. Hierher komme ich, wenn ich desillusioniert bin, wenn ich London satthabe. Immer wenn ich Heimweh kriege, setze ich mich hier draußen hin. Dann weiß ich wieder, warum ich Australien verlassen habe. Die Sydney Opera ist ein Dreck dagegen.«

»Beste Stadt der Welt«, sagte Amelie patriotisch.

»Amelie«, hob Josh in ernsterem Ton an, »ich habe zuvor erwähnt, dass ich mir Gedanken über deine und Duncans Karriere gemacht habe. Schade, dass Duncan schon weg ist und er das jetzt nicht hören kann, aber... ich wollte dir sagen, dass ich vorhabe, mich beim Vorstand für euch stark zu machen und zu empfehlen, dass man euch einem Seniorteam zuweist.«

Amelie schwieg. Darauf hatte sie das ganze Jahr hingearbeitet und dennoch war es das Letzte, was zu hören sie im Moment erwartet hatte. Sie war wie vom Donner gerührt, ihr Gesicht war käseweiß geworden.

»Dein Arbeitsniveau und die Zeit, die du investierst, geben mir mehr als recht. Natürlich wirst du auch mehr Verantwortung übernehmen müssen... und ich werde natürlich dafür sorgen, dass auch dein Salär kräftig nach oben geht... Aber das können wir alles morgen besprechen, wenn Duncan dabei ist...«

Josh blickte Amelie forschend an, um zu sehen, was sie davon hielt.

»Es ist mir ernst, Amelie. Du hast großes Potential.«

Amelie war total verwirrt. »Wow«, stieß sie hervor. Ihre Gedanken rasten, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Das – das ist – toll... ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Dann sag gar nichts. Denk bis nächste Woche darüber nach. Nimm dir das Wochenende Zeit. Sag mir am Montag Bescheid.«

»Danke. Das ist sehr freundlich von dir – das mache ich.« Doch Amelie fühlte, dass sie ihr Geheimnis nicht länger vor ihm verbergen konnte. »Josh, es tut mir leid. Aber ich muss dir unbedingt was sagen...«

Josh schaute Amelie mit einem seltsam intensiven Ausdruck in die Augen. »Ich muss dir auch was sagen.« Er stellte  sein Glas ab und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare. Er wirkte seltsam nervös. Dann schaute er Amelie in die Augen und sagte: »Ich muss dir das erklären: Was ich gerade gesagt habe, hat sozusagen einen Haken. Da fehlt noch das Kleingedruckte, wenn man so will. Ich kann verstehen, wenn du nach dem, was du gleich hörst, die Beförderung nicht annehmen willst. Das ist schon in Ordnung. Ich verstehe das. Aber ich finde, ich bin es dir schuldig, mit offenen Karten zu spielen, damit du alle Fakten hast, wenn du deine Entscheidung triffst.«

Amelies Mund war wie ausgedörrt. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen blauen Augen an, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Was kommt jetzt?, fragte sie sich.

Josh fuhr fort: »Angesichts der Tatsache, dass ich mich gerade über Professionalität im Büro ausgelassen habe, muss dir das Folgende geradezu lachhaft erscheinen... vielleicht liegt’s ja am Champagner oder an diesem verrückten Tag heute oder es ist was in der Luft... aber... ich muss es dir jetzt einfach sagen. Ich kann nicht länger schweigen.«

Josh hielt inne, rang nach Worten. In Amelies blauen Augen stand Angst. Sie konnte sich nicht vorstellen, was so ernst sein konnte. Was konnte Joshua Grant, der immer die Ruhe selbst war, so aus der Fassung bringen? Nervös stammelte er: »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, und ich weiß, wie unpassend, wie unmöglich, wie geschmacklos es ist... aber...« Er hielt inne, holte tief Luft und stieß dann, seine Schuhspitzen musternd, hervor: »Amelie, ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.«

Ihr blieb fast das Herz stehen. Sie senkte den Kopf, wollte nicht, dass Josh ihr Gesicht sah, auf dem sich nun ein seltsames Lächeln breitmachte.

»Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Du gehst mir  einfach nicht mehr aus dem Kopf. Morgens, wenn ich aufwache, sehe ich als Erstes dein Gesicht, dein Haar, dein Lächeln, deine Ideen, das Funkeln in deinen Augen, und abends, wenn ich schlafen gehe, ist es das Letzte, woran ich denke. Nicht, dass ich in letzter Zeit viel geschlafen hätte. Oder gegessen. Oder getrunken. Oder an irgendwas anderes gedacht. Und … und neulich Abend, in deiner Wohnung, als wir an dem Pitch arbeiteten... ich hab noch nie eine solche Zuneigung und zugleich Bewunderung für einen Menschen empfunden wie für dich, Amelie... du faszinierst mich, du... ich weiß, du hältst mich jetzt wahrscheinlich für einen Spinner, einen Psychopathen, und ich hätte all das wirklich nicht sagen sollen... ich bin der unmöglichste Boss, den du je hattest. Tut mir leid. Ich gehe jetzt besser.«

Amelies Stimmbänder waren wie gelähmt. Auf einmal war sie wieder sieben Jahre alt und stand vor all den lärmenden, selbstbewussten Jungpfadfindern, die mühelos ihre Lebensgeschichten zum Besten gaben. Abermals hatte sie die Beherrschung über ihre Sprechwerkzeuge verloren. Stumm stand sie da, wie vom Donner gerührt. Und auf einmal wurde ihr etwas klar. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch – sie waren da nicht aus Nervosität oder weil sie inspiriert war. Sie waren da wegen Josh.

»Am?«, fragte Josh unsicher. Sie sagte immer noch nichts; in ihren Augen stand ein Ausdruck totaler Verwirrung, totalen Gefühlschaos’. »Du hasst mich«, konstatierte Josh. »Das ist offensichtlich. Ich hab dich zutiefst gekränkt. Es tut mir so leid. Ich bin ein schrecklicher Schuft. Sag’s ruhig dem Vorstand, dann wird man mir einen Tritt geben. Fair enough – ich hab’s nicht anders verdient. Ich gehe jetzt und hole meine Jacke.«

»Schhhhhh«, flüsterte Amelie. Sie blickte zu ihm auf und ein strahlendes Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit.  Als Josh dies sah, blieb er wie verzaubert stehen, dann trat er zögernd näher, nahm Amelie behutsam in die Arme. Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange, und er schaute sie bewundernd an.

»Ich werde nicht zulassen, dass man dich entlässt«, wisperte sie und trat einen Schritt zurück. »Noch nicht, jedenfalls.« Sie blickte zu ihm auf und lächelte wissend. Er nahm sie in die Arme und küsste sie wissend.

»So«, sagte Josh, als sie sich geraume Zeit später voneinander lösten. Er streichelte über Amelies Haar, und sie schauten einander lächelnd tief in die Augen. »Was wolltest du mir sagen?«






23. KAPITEL

Ein Funke, der niemals erlöscht

Meeting Room 4, Dienstag, 15. Februar, 17:30 Uhr

 

Hurra! Wir haben den Auftrag bekommen! Das wär’s also, oder? THE END.

Und doch bleibt noch so viel zu sagen. In den letzten Tagen ist so viel geschehen... wo anfangen? Sitze hier im Nellie und warte auf Duncan, um die Bombe platzen zu lassen. Und es ist eine Bombe. Nachdem ich mir wochenlang ein Bein ausgerissen habe, um unsere Jobs zu retten, und nachdem ich nun, als Ergebnis unserer erfolgreichen Präsentation, eine traumhafte Beförderung angeboten bekommen habe – will ich nicht mehr. Hab’s mir anders überlegt. Drei Jahre LGMK reichen mir, ich brauche eine Luftveränderung. Ehrlich, ich wollte das gar nicht, es ist einfach so passiert.

Es fing alles damit an, dass Duncan und ich uns vor ein paar Wochen mit zwei Headhuntern getroffen haben, weil wir um unsere Jobs fürchteten. Eine davon, Natasha mit Namen, war wirklich nett und richtig auf Zack. Sie meinte, es wäre in der Tat eine besonders gute Zeit für Copywriter, der Arbeitsmarkt böte viele Möglichkeiten. Und sie schlug mir diese Stelle vor, meinte, das wäre was für mich – aber ich hatte das Ganze vollkommen vergessen, bis sie mich vor ein paar Tagen anrief und drängte, zu diesem Vorstellungsgespräch zu gehen. Ich ging  also. Und wie sich herausstellte, war es ein fantastischer Job, eine einmalige Gelegenheit, eine Arbeit, auf die ich mich riesig freue. Das Problem ist, der Job ist nur für einen, und das bedeutet, dass ich Duncan nach sechs gemeinsamen Jahren verlassen muss. Es bricht mir zwar das Herz, aber ich weiß, dass ich das Richtige tue; ich wollte schon längst weg. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich eine Entscheidung getroffen, ohne von Unentschlossenheit und Zweifeln geplagt zu werden. Ja, ich muss raus, fort aus der Scheinwelt der Werbeindustrie, bevor ich noch ganz gaga werde...

Dort, wohin ich gehe, wird es ein wenig ruhiger zugehen. Ich werde wissen, worüber ich schreibe, und es wird sich nicht alles um die Kunst der Präsentation, um heiße Luft, um den Verkauf irgendeines Unsinns drehen. Dort, wo ich hingehe, werde ich morgens aufstehen können und wissen, dass ich etwas Sinnvolles, etwas Wertvolles verkaufe, etwas Schönes, Lebensbejahendes. In einem Monat werde ich in der Welt der Bücher, in der Welt des Verlagswesens arbeiten, o ja. Ich werde Buchbesprechungen schreiben und Klappentexte komponieren. Ich werde ein ganz neues Kapitel in meinem Leben aufschlagen (haha, ich weiß, aber das musste raus), und ich freue mich riesig darauf. Mit ein wenig Glück wird mich die Arbeit weniger in Anspruch nehmen, als mein Job bei LGMK; vielleicht werde ich ja tatsächlich jeden Tag um 17:30 Uhr das Büro verlassen, andere Prioritäten setzen können... Familie. Freunde. Wohnung. Leben. Katze. Shopping. Sport. Film. Kunst. Theater. Vorhänge. Liebe... Kinder?

Nun, immer eins nach dem anderen.

 

Aaaahhh, da ist Duncan. Muss Schluss machen.

[image: 050]

Daheim, Sonntag, 20. Februar, Mittagszeit.

 

Das Leben hält doch ständig Überraschungen parat! Das Treffen mit Duncan verlief ganz anders, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Er kam spät, wir teilten uns einen Teller Wedges, dazu ein paar Gläser Bier, und dann fasste ich mir ein Herz und brachte ihm meine Neuigkeiten so schonend wie möglich bei. Erzählte ihm von meinem Vorstellungsgespräch bei dem Verlag, wie der Leiter der Marketingabteilung mich schon wenige Stunden später angerufen und mir gesagt hatte, sie wollten mich unbedingt haben. Dass ich zwar noch bis Montag Zeit hätte, es mir zu überlegen, mich jedoch bereits entschieden hätte.

Der liebe, gute alte Duncan. War er am Boden zerstört? Vollkommen am Ende? Weit gefehlt! Er hatte selbst Neuigkeiten, die mich umhauten... Er hatte es mir schon die ganze Zeit sagen wollen, aber ich war ihm aus dem Weg gegangen, weil ich nicht wusste, wie ich ihm meine Neuigkeiten beibringen sollte. Nun, wie sich herausstellte, hatte er, kaum dass seine Fingerchen die unglaubliche Summe von 77 000 Pfund freigerubbelt hatten, sofort gewusst, was er damit anstellen wollte... Er hat den gigantischen Entschluss gefasst, LGMK zu verlassen und eine Weltreise zu machen. Erster Stopp: Australien. Da wollte er schon immer hin, sagt er. Und sich anhören zu müssen, wie Josh und ich von unseren Rucksack-Abenteuern schwärmten, hat auch nicht gerade dazu beigetragen, ihn im muffeligen alten England festzuhalten. Das Komische ist, dass es Duncan genauso ging wie mir: Auch er wollte schon seit einiger Zeit das Land der Werbung verlassen, hatte seine Zweifel, ob er der Richtige dafür war. »Es ist wie mit Beziehungen«, sagte er, »manchmal wissen einfach beide, dass sie nicht mehr mit dem Herzen dabei sind.«

Und es stimmt. Es funkte schon seit einiger Zeit nicht mehr  so recht zwischen Duncan und mir. Aber wir waren zu gute Freunde, um es zugeben zu wollen. Nun, ich wünsche ihm alles Gute – und vielleicht werden wir eines Tages ja wieder zusammenarbeiten. Falls er sich nicht irgendwo einen Fischkutter kauft und Touristen Tauchkurse gibt. Oder in einer Hütte auf einer einsamen Südseeinsel lebt, oder irgendwo an der Straße steht und für Geld Karikaturen malt oder etwas ähnlich Duncan-Typisches... Für den Moment jedenfalls hat er sich ein One-Way-Ticket nach Oz gekauft und wird in einem Monat fort sein. Auf unbestimmte Zeit. Es tut mir in der Seele weh, ihn gehen lassen zu müssen, aber zumindest weiß ich, dass er in guten Händen ist. Chloes Visum läuft nämlich kommenden Monat ab, und sie kehrt nach Melbourne zurück. Sie hat angeboten, den Fremdenführer für ihn zu spielen. Also wird doch noch was aus den beiden... Es scheint, als hätte Duncans Herz endlich sein Heim gefunden – ebenso wie Sallys. Sie ist bis über beide Ohren verliebt. Derek hat ein romantisches Wochenende in Mailand gebucht, sie werden nächstes Wochenende hinfliegen. Hoffentlich nur das erste von vielen romantischen Wochenenden... Das muss man Fast Love lassen: Was die beiden betrifft, haben sie voll ins Schwarze getroffen!

Apropos Fast Love, es scheint, als habe auch Charlie das große Los gezogen: Er hat mir eine nette E-Mail geschrieben und erzählt, dass er mit Arkadien auf Welttournee gehen wird. Außerdem ist es ihm gelungen, sich einen fantastischen neuen Agenten zu angeln – sogar noch besser als die bei ICM. Wie es der Zufall will, ist dieser Agent gut Freund mit Russel T. Davies, der die meisten Skripts für Dr. Who schreibt. Freue mich riesig für ihn – egal, was ich über ihn gesagt habe, er hat Charme und Talent genug, um es weit zu bringen. Ich wünsche ihm alles Gute.

Da wäre noch was. Nur eine Kleinigkeit. Diese Sache mit Josh. Das, was bei der Party passiert ist. Es passiert immer noch. Ich  weiß, ich weiß – er ist mir tierisch auf die Nerven gegangen. Aber ich fange an, ihn in einem ganz neuen Licht zu sehen... Und er ist kein schlechter Anblick, ich geb’s zu. Aber nachdem wir so viel Zeit miteinander verbracht haben, die gemeinsame Arbeit an der Präsentation, die Party und so weiter, ist mir klar geworden, dass mehr an ihm dran ist, als ich dachte. So viel mehr. Ich glaube, es gibt Leute, die man einfach ein bisschen besser kennen muss, bevor man sie richtig beurteilen kann... Manches braucht eben einfach Zeit. Außerdem glaube ich mittlerweile, dass wir beiden ein ausgezeichnetes Team abgeben... wie toll, merke ich jetzt erst. Glaube allmählich, dass ich mein intellektuelles Ebenbild gefunden habe. Meine Bewunderung und mein Respekt vor Josh sind grenzenlos. Was er in seinem Alter bereits alles erreicht hat! Und wie brillant er ist! – Ja, ich fürchte, ich habe mich jetzt schon in seinen Verstand verliebt. Und Mann, wie es gefunkt hat, als er mich küsste! So ein Feuerwerk habe ich noch mit keinem erlebt. Vielleicht stimmt es ja doch? Vielleicht kommt die Liebe wirklich dann, wenn man es am wenigsten
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Josh regte sich, blinzelte verschlafen. Er rieb sich die Augen und schaute, was Amelie machte. Sie schrieb schon wieder Tagebuch. Er fragte sich, was so wichtig war, dass es nicht warten konnte, und drehte sich zur Seite, um sie zu kitzeln. Als sie keine Miene verzog und stur weiterschrieb, rollte er sich auf den Bauch und intensivierte seine Attacke. Amelie lachte und versuchte, ihn abzuwehren. Josh riss ihr den Stift aus der Hand und warf ihn fort. Dann klappte er ihr Tagebuch zu. Und schon war sie, ohne ihren Satz beendet zu haben, in seinen Armen.






EPILOG

Tacktick (Ein Jahr später)

Der alte Mann auf der Bank untersuchte das in Plastikfolie eingeschweißte Sandwich; er fragte sich, ob es noch essbar war. Der grauhaarige Alte warf seine Zeitung beiseite. Er hatte genug von den neuesten Verrücktheiten im Celebrity-Big-Brother -Container. Bei näherem Hinsehen kam er zu dem Schluss, dass der grüne Schimmel doch nicht so schlimm war, je nachdem, in welchem Licht man ihn betrachtete; und wenn er ihn ein wenig wegzupfte, wäre das Brot so gut wie neu. Sein Magen knurrte. Die Sonne verschwand hinter einer Wolke. Nun, es war das einzig Essbare, was er im Moment hatte. Er biss hinein.

Die Sonne tauchte wieder auf, während er auf dem altbackenen Weißbrot mit dem schlaffen Salatblatt herumkaute. Er bewunderte das Funkeln, das die Sonne aufs Wasser zauberte. Sein Blick schweifte gemächlich über die stillen Gewässer des Grand Union Canal. Da bemerkte er ein Kräuseln auf der Wasseroberfläche und wenig später tauchte ein flaches Kanalboot auf und glitt still an ihm vorüber. Er lehnte sich zurück, wickelte sich fester in seinen alten grünen Dufflecoat und ließ kauend den zauberhaften Anblick von Little Venice auf sich wirken.

In diesem Moment tauchte nicht weit von ihm entfernt ein großer, gutaussehender junger Mann auf. Er schlenderte am  Kanal entlang und blickte dabei wiederholt auf seine Armbanduhr. Er hatte dichtes, dunkelbraunes Haar, das er knapp schulterlang trug. Sein langer, dunkler Trenchcoat unterstrich seine elegante Erscheinung. Nach einiger Zeit blieb er beim Bridge House Pub stehen und lehnte sich an ein bequemes Stückchen Mauer. Er fuhr sich nervös mit den Fingern durch die Haare, warf immer wieder einen Blick auf seine Uhr und schaute in Richtung Warwick Avenue, wo in diesem Moment ein roter Doppeldeckerbus auftauchte.

Der Alte fuhr fort, den anderen interessiert zu beobachten. Zehn Minuten später ging ein Ruck durch den jungen Mann. Seine Augen flackerten und hefteten sich auf etwas, was in der Ferne auftauchte. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Man hörte das laute Klatschen von Füßen, Keuchen, jemand kam angerannt. Der alte Mann blickte auf und sah eine schöne junge Frau, die mit roten Wangen und fliegenden braunen Locken auf den jungen Mann zurannte. Sie war beladen mit Taschen und Tüten, deren Nähte bereits ein wenig aufgerissen waren. Dicke Manuskripte und Bücherstapel drohten hervorzuquellen. Er sah, wie sich beim Anblick des jungen Mannes ein strahlendes Lächeln auf ihrem abgekämpften, müden Gesicht ausbreitete, wie ihr der Mann strahlend zuwinkte. Sie rannte zu ihm hin, ließ ihre Taschen fallen und warf sich ihm an den Hals.

»Verzeih, ich bin fürchterlich spät dran«, hörte er sie keuchen. »Aber der Bus wollte und wollte nicht kommen... Ein Albtraum …«

»Keine Sorge«, sagte der Mann beruhigend, »wir brauchen uns nicht zu beeilen. Wir haben alle Zeit der Welt.«
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